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B. der durch höhere Geistescultur herbei ge

führten allgemeinen Neigung zur Declamation,

sucht zwar auch unter uns Teutschen fast jede ge

bildete Personmännlichen undweiblichen Geschlechts

in ihremSprechen, Vorlesen und Reden zu decla

miren, ohne oft auch nur einen richtigen Be

griffvon der Declamation undvonderen Er

ford erniffen zu haben; aber gleichwohl befitzen

wir bis jetzt noch kein einzigesWerk, welches eine

gründliche und zugleich vollständige An

weifung zu dieser fchönen Kunst und Wife

fenfchaft enthielte. -

Doch der einmahl unter uns erwachte Zeitgeist

und Trieb zur Declamation behauptet feine

Rechte, ohne sich hierdurch in seinemStreben stören

zu laffen. Vielmehr reißt er fast jede gebildetePer

fon von der größten bis zur kleinsten mit sich un

aufhaltsam fort,weilman zugleich zu ahnen scheint,

als näherten wir unswieder ähnlichen Zeiten,

wie die der alten Griechen und Römer waren,
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wo persönliche Beredtfamkeit als ein un

entbehrliches Mittel zur glücklichen Erreichungfei

nes Zwecks, selbst vor und außer Gerichte, auf

der Rednerbühne und außerhalb derselben

erfordert wurde, wo z.B. selbst Feldherren

durch eine einzige kraft - und geistvolle

Rede an ihre Armeen auf dem blutigen Kampf

platze dieselben an die Großchaten ihrer Vorfahren

glorreichen Andenkens erinnerten, fiel zur Tapferkeit

anspornten, ihnen Muth einflößten und den Sieg

glücklich erfochten, vonwelchem Wohlund Freiheit

der ganzen Nation und des Vaterlandes abhingen,

wo folglich die Beredtsamkeit in ihrem glänzendsten

Lichte, in ihrem höchsten Glanze,-in der Rüstung

des Kriegsgottes selbst, aufdem Kampfplatze vor

den fieggewohnten Streitern erschien, ihren Muth

durch die nahe Aussicht zum Siege beflügelte, ihre

Tapferkeit erhöhte und fiel durchTöne der Wahrheit

und des Herzens, gleich einem gewaltigen Berg

strome, mit sich zum fiegreichen Kampfe unauf

haltsam fortriß! –

" Freilich ist die in der Declamation bis jetzt

erworbene Kenntniß und Kunstfertigkeit der meisten

Personen noch äußerst unbedeutend, mangel- und

fehlerhaft, weil es uns an guten Lehrbüchern

und an einer ganz natur- und wahrheitge

mäßen Lehrmethode fehlt. Wie viel aber auf

eine richtige Methode im Liefen und Declar



mirein, zumahl bei dem ersten Unterrichte der

heranwachsendenJugend, ankomme, hat schon der

Engländer, Herr Thomas Sheridan in

seinem bekannten Werke über Declamation sehr gut

auseinander gesetzt.

Aber ohne hinlänglich erworbene Kenntniß und

Kunstfertigkeit in der Declamation muß man nicht

nur fchlecht declamiren, sondern auch den

besten Redner fchiefbeurtheilen und hiedurch

feine Unkunde hierin felbst verrathen. Denn der

Nichtkenner dieser herrlichen Kunst kann z. B. bei

Beurtheilung eines Declamators, der ihm nicht

ganz gefallen hat, immer nur vorgeben: „Es schien

mir dieses und jenes nicht ganz richtigzu feyn.“

Der wahre Sachkenner hingegen, vertraut mit den

Grundsätzen der Declamation, urtheilt z. B. über

einen Redner, dessen Grundton falsch ist, ganz an

ders und beweiser aus Gründen: „daß der Ton

darum zu hoch, oder zu tief, zu stark, oder

zu fchwach war, weil die Wirkungder Stimme

zu dem Charakter der Rede nicht paßte, oder

der Redner habe den Anfchlagepunkt unrichtig

auf einer falschen Tonstufe oder Staffel

der natürlichen Tonleiter feinerKehle und

Stimme aufgefaßt, oder diesenAnfchlagepunkt

su einem falschen Tonpunkte hingeführt,end

lich auch in manchen Stellen mitzu viel, in an

dern abermit zu wenigSpannung, folglich nicht



dem jedesmahligen Intereffe und Charakter gemäß,

mithin nicht fchön gesprochen u. f. w.4

Daher kann auch in dieser schönen Kunst nicht

die Mehrheit der Nichtkenner, sondern nur der

wahre Sachkenner, der Natur und Wahrheit

gemäß entscheiden.

Zur Abhelfung dieses fühlbarenMan

gels und zur Befriedigungdiesesjetzt höchst

nöthigen Bedürfniffes einer vollstän

dig gründlichen und doch dabei allgemein

faßlichen Anweifung zur Declamation,

habe ich michnach einem zwanzigjährigen Studium

dieser göttlichen Kunst und nach vielfältiger Bear

beitung derselben zur Herausgabe dieses Lehrge

bäudes der Declamation um fo eher ent

fchloffen,jemehrdasBedürfniß einer solchen Schrift

mit jedem Jahre fühlbarer geworden ist.

Freilich ist unsere bisherigeDeclamation gegen

die der alten Griechen und Römer nur noch

ein Schatten. Denn was wir von der Beredt

famkeit der alten Griechen und Römer,

welche mit ihr stets die Declamation, Mi

mik und Mufik auf das innigste verbanden,

noch jetzt lesen, oder hören, setzt die meisten unter

uns in Erstaunen, weil es wie Legenden und

Sagen aus einer uns ganz fremden Welt klingt,

Es wird blos noch durch den merkwürdigen Um

stand übertroffen, daß außer den großen Red
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neren Griechenlands undRoms, auch selbst der ge

meinte Mann z.B.in Athen einen fo fein

ausgebildetenSinnfürden mündlich schö

nen Vortragbesaß, daß auch er, gleich dem

Gebildetsten im Volke, durch einen einzigen

Mißton des Redners beleidigt werden und der

gleichen Redner nöchigen konnte, die Rednerbühne

zu verlaffen. DieseDemüthigung mußte bekanntlich

selbst Demofthenes erfahren, weil eres wagte,

auf der Rednerbühne zu erscheinen, ohne feine Aus

fprache und Stimme rein ausgebildet zu haben. -

Daher ist ein großer Redner unter einer

ganzen Nation beiweitem noch keine fo fel

tene Erfcheinung, als ein ganzes Volk,

in welchem selbst der gemeinte Mann ein fo

feines kritisches Ohr hatte, daß z. B.

fogar eine gemeine Kräuterfrau, von der

man es am wenigsten hätte erwarten follen, den

berühmten Theophrast, welcher schon seit meh

rern Jahren in Athen die attische Aussprache

mit dem größten Eifer sehr gut studiert hatte, den

noch beider Fragenach demPreise ihrer Waare als

einen Fremden erkannte und ihn daher einen

Fremdling nannte!–Warum?„Weil er zu

attifch (zu regelmäßig, aber nicht fein und ge

fchmeidig genug) spräche?” - - -

Woher wohl dieses sonderbare Phänomen

und wohin ist es so ganz verschwunden, daß ich
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hiervon bei uns keine Spur mehr entdecken

Es war theils (wie jede der übrigen schönen

und bildenden Künste) eine Folge der Freiheit

Griechenlands und Roms, theils des Mangels

am Lefefertigkeit der damals blos noch ge

schriebenen Reden, Gedichte und Geschichts

Erzählungen, welche man natürlich vor Erfindung

der Buchdruckerkunst allein nur in sehr sparsamer

Menge, folglich wenig Gelegenheit besaß, sich im

Lefen und Schreiben allgemein zu üben, wie

dieß erst nachErfindung der Buchdruckerkunst bei uns

von allen Personen jedes Standes weit leichter ge

fchehen kann. -

1) Die Freiheit Griechenlands, welche in

Verbindung mit ihrer finnvollen Religion

allen schönen Künsten und Wiffenschaften der Grie

chen eine feltene Kraft, einen bewunderns

würdigen Geist und eine Dauer für die

Ewigkeit verlieh, hat zwar auch die fchöne

Kunst der Declamation vorzüglich begün

ftigt, aber nicht(wie man irrigglaubt)ganz al

ein geschaffen, sondern dieselbe in Verbindung

mitdem Mangel an allgemeiner Lefefer

tigkeit hervorgebracht, weil man deswegen nicht

alle Verhandlungen auch fchriftlich (wie beiuns

seit der Erfindung der Buchdruckerkunst), sondern

blos mündlich, folglich durch Reden betreiben



und durchsetzen mußte. Die Freiheit der grie

chischen Republikenwar also unstreitig die Grund

lage oder Grundbedingung, mit derenAuf

hebung auch die ganze Beredtsamkeit ausGriechen

land, so wie späterhin aus Rom, allmählig wieder

verschwand, weil nach deren Unterjochung nicht

mehr funstvolle und schöne Red en, sondern

Waffen entschieden. Allein, die Freiheit war

bei beiden Völkernkeinesweges die einzige wirkt

fame Urfache der so hohen Eultur aller Beredt

famkeit, welche vielmehr 2) auch wegen der aus

Mangel an. Lesefertigkeit entsprungenen

Nothwendigkeit des blos mündlichen

Bortrags einen so hohen Grad erreichte,

Denn da Griechen und Römer blos noch ge

schriebene Bücher haben konnten, deren Verfaffer

selbst ihre Geistesproducte oft nur ihren vertraute

ften Freunden vorlasen und mit heilten, die Schrift

züge des bloßen Schreibens aber immer sehr wan

delbar und individuell bleiben, ohne eine so feste

Form zu bekommen, wie die Druckschriften; fo

fand man bei so wenigen und seltenen Schriften

auch nur selten Gelegenheit, liefen und fchrei

ben zu lernen. Daher konnten viele Bürger Athens

und Roms weder lesen, noch schreiben. Manhatte in

Griechenland und Rom besondere Vorleser, welche

1. B. auch den Fremden, die nicht lesen konnten,

die aufTafeln geschriebenen Gesetze vorlesenmußten.
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Deswegenwar es auch nöthig, selbst alleBer

handlungen vor Gerichte und alle Berathschla

gungen über die Angelegenheiten des Vaterlandes

nicht schriftlich, sondern blos mündlich und

öffentlich zu betreiben, damit jeder Bürger

Antheildaran nehmen konnte, wodurch freilich aus

dem Mangel an Lefefertigkeit auch wie

derum ein großer Vortheilfür alle Beredtfam

keit und für die Ausbildung des feinen Ge

hörsder Griechen entsprang. Dennda alle öffent

lichen und Privatangelegenheiten wenigstens vor

Gerichte durch blos mündlichen Vortrag,

folglich durch Reden durchgesetzt werden mußten,

der beißte Redner aber, welcher feinen Gegner

übertraf, allein siegen konnte, welches Ehre, An

sehen, Reichthum und Macht verschaffte; fo wid

meten sich zuerst die Angesehensten im Volke der

Beredtfamkeit und boten alle Mittel, alle

List und Kunstgriffe auf, ihre Absichten durchzu

setzen, ihre Gegenredner zu verdunkeln und zu über

winden. *) - -

=

*) Diefe Rothwendigkeit des blos mündlichen Vortric

ges war also kein Vorzug, fondern vielmehr ein

damals unabänderlicher Mangel ihrer Staatsver

faffung. Denn die ausgefprochenen Worte,

welche mit ihremSchalle leicht verschwinden, laffen

sich nicht fo lange undgenau von allen Seitenbetrach

ten, alsdie fchriftlichen, welche bleibend find,
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Da nun blos der beißte Redner fiegen,

die Volksmenge nach feinem Willen leiten, sich

geltend machen, fich felbst zur höchsten Macht und

Würde empor schwingen konnte; so vermochte der

Republikaner nur auf der Rednerbühne sich am

meisten zu bewähren. Daher betraten alle großen

Männer Griechenlands und Roms diese Laufbahn,

z. B. ein Perikles, Alcibiades, Cicero

U. (M. -

Bei diesen öffentlichen Reden unterschied die

Volksmenge selbst sehr bald die verschiedenen Grade

von Vortrefflichkeit, wodurch eben selbst der ge

meinte Mann feinen Sinn für den fchönen,

declamatorifchen Vortrag der Reden um so

mehr üben und verfeinern konnte, je mehr die sich

bekämpfenden Redner alle Kräfte und Mittel auf

boten, einander zu übertreffen, den Preis, die

Macht und Herrschaft davon zu tragen."

beffer gebraucht, mit einander verglichen und manche

rechtliche Wahrheiten aus ihnen entdeckt werden kön

nen. Freilich find unfere fchriftlichen Ver

handlungen vor und außer Gerichte der Decla

mation nicht günftig; allein wir befitzen bei den

Vorlefungen, bei dem Sprechen, Lehren

und bei derHaltung öffentlicher, fowohl politi

fcher,alsKanzelreden,gerade nochGelegenheitgenug,

auch außer der Schaubühne, uns in der Decla

mation zu üben. - -
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Daher ließen auch die Gebildetern im Volke

ihre Kinder schon von Jugend auf in der schönen

Aussprache und in der Beredtsamkeit üben, worin

fie alle übrigen Volksclaffen nachahmten und hie

durch eben den fein ausgebildeten Sinn

für alles Schöne, folglich auch für die Decla

mation erhielten, auf welche schon ihre ganze

Erziehung sehr frühzeitig hinarbeitete.

Denn die griechische Erziehungskunst

zerfiel in Gymnastik und Mufik. Zur er

fern rechnete man alle kriegerischen Uebungen

(z.B. Ringen, Wettrennen), welche dem Körper

Stärke, Kraft und Gewandtheit verschafften; zur

Musik hingegen rechnete man alles, was vor

züglich den Sinn für das Schöne überhaupt

in der Natur und Kunst üben und schärfen lehrte,

mithin jeden in den Stand setzte, die Vortrefflich

keit jedes fchönen Kunstproductes, folglich auch

einer fchön gehaltenen Rede zu entdecken,

zu erkennen, richtig zu beurtheilen und zugenießen,

indem die Musik im weitern Sinne selbst die

höhernGrundsätze aller fchönen und bildenden

Künste, folglich auch der äußern und innern

Beredtsamkeit enthielt,

Der junge Grieche und Römer brachte also

durch seine gymnastischen Uebungen schon ei

nen gestärkten, kraftvollen Körper, weite

Lungen und langen Athem zur Haltung fo
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langer leidenschaftlicher Reden mit, von denen oft

nicht blos feine Ehre und Macht, sondern

auch die Freiheit und das Wohl desVater

landes abhieng. Die Griechen, welche alles,

was zu ihrer Declamation und Beredtfamkeit über

haupt gehörte, auf das innigste mit einander ver

einigten, ohne jemals von der Beredsamkeit über

haupt die Declamation, Mimik und Mu

fik zu trennen, nannten dieses gemeinschaftlich

vereinigte Ganze die Vortrags- oder Dar

stellungskunft (die Hypokritik), welche

man nicht blos auf der Redner- und Schau

bühne übte, sondern sie auch nach gewissen Re

geln lehrte, wovon freilich das Meiste für uns

verloren gegangen feyn mag, welches wir aber,

wie die Geschichte der Declamation zeigt, nicht

zu beklagen haben. - - -

Allein mit dem Verluste der Freiheit

Griechenlands und Romsverschwand auch allmäh

lig die fchöne Declamation mit der innern

Beredtsamkeit, weil nun nicht mehr Redner,

sondern Krieger herrschten. Zwar erhielt sich

die vollkommene Declamation noch einige

Zeit aufdem Theater, vorzüglich in den Mi

men; allein fie wurde auch hier von den Pan

tomimen, Thierhetzen, Naumachien u.

dgl. vertrieben. Auf kurze Zeit entstand fiel wieder

aus ihrem Grabe bei Ausbreitung der christlichen
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Religion, in deren ersten begeisterten Lehrern noch

Spuren alter Kraft und Kunst übrig geblieben

NHOVEN.

Als aber Alarich und Attila ganz Eu

ropa überschwemmten, wurde mit allen Künsten

der Ruhe und des Friedens auch die Declama

tion unter dem allgemeinen Kriegsgetümmel

begraben und weder durch Pipins Reichsver

fammlung zu Soiffons, noch durch die Conci

lien wieder hervorgezogen, wo man vielmehr mit

unter den damals allein feligmachenden

Kirchenglauben nicht etwa durch geistvolle

und declamatorisch schöne Reden, sondern

durch weitfühlbarere Gründe der Schemelbeine

und Knittel auszumitteln suchte. Selbst Karl

der Große konnte dasSchwerdt beffer führen,

als die Reden, während man es in den Ritter

zeiten halb für Schande hielt, auch nur schrei

ben und lesen, geschweige denn sogar declami

ren zu lernen, weil man blos gelernt hatte, mit

den Fäusten, oder Schwerdtern darein zu schlagen

und die Redner blose Zungenhelden zu

nennen. Der Kirchenglaube herrschte und wußte

fich durch andere Mittel, als durch Declama

tion, zu befestigen. ---

Mitder Wiedergeburt der Wissenschaften ent

stand in Teutschland die Buchdruckerkunst

und hiedurch tausendfältige Gelegenheit, sich im
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Leben zu üben. Hiebei begieng man aber den noch

herrschenden Fehler des stillen, stummen Le

fens mitdem Auge und Verstande bei geschloffenen

Lippen, obgleich alle schönen Producte der Dicht

und Redekunst auch für den Genußdes Gehörs

und für defen Verfeinerung durch lautes

Lesen und Reden bestimmt sind.

3Dieses stumme. Lesen verbirgt nichtnur dem

Leser einer Schrift selbst manche Schönheiten und

Fehler in der Darstellung, sondern auch ihrem

Verfaffer, welcher beide nicht gehörig kennen und

die letztern weniger vermeiden lernt, so daß wir

ihm und uns zugleich durch das stille, stumme

Lesen schaden, weil hiebei weder unser Ohr ver

feinert, noch unsere Declamation mit der

Sprache überhaupt befördert und verbeffert werden

kann. Gewiß wir würden in den schönen Künsten

und Wissenschaften vorzüglich in Ansehung des

Wohllautes, der Fülle und RundungdesPerioden

baues schon längst größere Fortschritte gemacht

haben, wenn jedermann bei uns fich bestrebte, so

viel als möglich, laut zu lesen. Wie geübt,

wie zart und fein würde schon längst unser Gehör,

unsere Aussprache und unser Sprachwerkzeugfeyn,

gleich demgriechischen Ohreund Sprachinstrumente!

Daher konnte auch die Reformation,

außer Luthern selbst, keinen vollkommenen,

declamatorischen Redner hervorbringen,
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weil man den Sinn für dieses Talent verloren

hatte, welches fich bei uns nur noch mühsam auf

der Schaubühne erhielt, wo ein Eckhoff,

Schröder, Fleck, Iffland u. a. die teut

fche Declamationskunst bis aufuns brach

ten und sehr bald enthusiastische Nachahmer fan

den, welche diese herrliche Kunst nun auch vervoll

kommnet auf die Nachwelt bringen werden.

Durch das stumme. Lesen verleitet, fah

wenigstens der Teutsche seit dieser Zeit gewöhnlich

mehr aufden Inhalt einer Rede, als auf ihren

mündlichen und mimischen Vortrag.

Freilich sieht dabei noch jetzt Mancher über

die ganze Rede mit hinweg, zumal bei

dem gewöhnlichen Kanzeltone – einem Ge

mische von Feierlichkeit und Bequemlichkeit. Die

übrigen öffentlichen Reden find gewöhnlich leere

Complimente und Ceremonien, die man des herge

brachten Wohlstandes wegen hält und von ihnen

wenig Effect erwartet, da sie gewöhnlich von

Männern gehalten werden, welche keine Kenner der

Declamation sind.
-

Doch seit ungefähr zwanzig Jahren hat man

auch in Teutschland, so wie in Frankreich

und England, vorzüglich angefangen, selbst von

jedem Vorleser und öffentlichen Redner

jeder Art eben sowohl einen schönen mündli

chen, declamatorischen Vortrag, als von

dem

---

---
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dem Schaufpieler, zu erwarten und zu ver

langen. Daher istjetzt der alte Vorwurf: „Der

Redner,Lehrer, Vorleser, oder derSchau

spieler declamire zuviel!“ ziemlich verschwun

den, weil man wohl einsieht, daß kein Mensch

zu viel, sondern nur unrichtig declamiren

könne und selbst der Conversationston

eine Art von Declamation fey, deren Man

wichfaltigkeit auf der Verschiedenheit der zu decla

mirenden Gegenstände selbst beruheit. So wie

demnach jede Art des Styls ihren befon

dern Charakter hat, eben so besitzt auch jede

Declamationsart ihren eigenthümlichen

Charakter, dessen richtig aufgefaßte Darstel

lung eben eine gute Declamation heißt.

So steht es noch jetzt bei uns. Wie ganz

anders war es in Griechenland und Rom nach der

kurzen Schilderungin wenigen kraftvollenZügen!–

Doch, besäßen wir auch noch die ganze

Theorie der griechischen Deelamation;

so würden wir unsdennoch größtentheils eine neue

schaffen müssen, weil die griechische Decla

matorik weder in der Art, wie sie die Spra

che der Griechen forderte, noch wie fiel das

griechifche Ohr liebte, weder für unfere

Sprache, noch für unfer Ohr paffen würde.

Denn

1) die griechische Sprache wurde schon

B
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anfänglich von Dichtern gebildet, weswegen

auch die Dichtkunst und Mufik mit der

Declamation solange vereinigtaufder Schau

bühne blieben, von welcher letztern alle Kunst

des mündlichen Vortrags zuerst ausgegangen

war. Unsere Sprache und ganze Bildung

aber gieng zuerst von der blosen Profa aus.

DieGriechen waren daher ein poetisches Volk;

wir hingegen find, wie alle Nordländer, ein blos

profaifches Volk und können wenigstens jetzt

in der Regel alle lesen, auch größtentheils schrei

ben, unter den Griechen und Römern aber nur

die wenigsten, meistentheils nur die Schriftsteller,

Redner, Philosophen, Schauspieler und Vorleser,

Daher man eben alle Angelegenheiten von Wich

tigkeit durch Reden verhandeln und hierin sich

auf das forgfältigste üben mußte. Die Dichter

und Schriftsteller jeder Art lasen ihre Werke sich

selbst und ihren Freunden weit häufiger vor, als

dieß bei uns geschieht, wodurch unser Ohr ver

nachläßigt wird und mit ihm der Geschmack sowohl

des Redners, als der Zuhörer und der Schrift

steller selbst. Horaz spöttelt bekanntlich über

einen zudringlichen Vorleser, welcher die Leute for

gar auf öffentlichem Markte aufhielt und fich ihnen

in Bädern aufdrang. Jetzt kann bei uns jeder

felbst lesen; nur follte es größtentheils laut ge

schehen, um auch das Gehör zu verfeinern,
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2) Der Ton, in welchem die alten Griechen

und südöstlichen Völker überhaupt sprachen, (zum

Theil auch noch sprechen), näherte sich daher dem

Gefange auch weit mehr, als der kältere

Vortrag der Nordländer. Die Sprachen jener

südöstlichen Völker find schon so gebildet, daß sie

weit mehr Vocale und fchleifende, oder

fchmelzende Laute haben, als unsere Spra

chen. Sie sprechen nicht nur aus einem weit

höheren Tone, als wir, sondern steigen auch am

Schluffe der Perioden und der ganzan

Rede oft mit dem Tone ihrer Stimme nicht

etwa, wie wir, herab, sondern vielmehr hinauf.

Daher näherte sich selbst das gewöhnliche Gespräch

der Griechen weit mehr dem Gefange oder Re

citativ, als das unfrige, wie noch aus folgen

den Umständen deutlich erhellet.

3) Ihre Redner bildeten sich nachSchau

spielern, z. B. Demosthenes nach dem

Saty ros, hingegen Cicero nach feinem

Freunde Rofcius. -

4) Die Redner ließen bei ihrem Vortrage ei

nen Famulus mit einer Pfeife, oderFlöte hin

ter fich treten, welcher den Ton bisweilen angeben

mußte, in welchen fiel sich stimmen wollten. Auch

aufder Bühne mußte er die Declamation begleiten,

so daßwir z.B. in den Didas calien römischer

Lustspiele noch immer die Begleitung derselben mit

B 2
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doppelten Flöten (tibis dextris, aut sinistris)

angeführt finden. -

5) Das ganze Schauspiel der Griechen

ging vom lyrischenGefange und vom Tanze

aus, so daß bei ihnen stets die dreiMufen (des

Gefanges, des Tanzes und der Dichtkunst) verei

niget blieben und schon bei ihnen die guten

Schaufpieler zu den geschätztesten Personen ge

hörten, da selbst die Dichter oft mitspielten und

ihre Stücke mit den Schauspielern jedesmal einstu

dirten. Ein solcher Declamator würde uns demnach

bei seiner Declamation zuviel fingen, weil wir

keine fingende Nation (wie die alten Griechen

und Römer), folglich wenigerzum Gefange ge

stimmt find, als sie es waren und die neuern Grie

chen zum Theil noch find, wie dies auch bei den

Italienern der Fall ist. Wir verlangen daher

in der Declamation blose Rede , keinen

Gefang und haffen alles Gefangartige fo

wohl in Gesprächen, als auch in Reden. Daher

läßt uns selbst das unbegleitete Recitativ

kalt, weilwir in ihm erst blos Musikund dann

nur nebenbei Worte hören, bei der Declama

tion hingegen zuerst Rede und nachher Mufik.

Unsere Rede darf und soll durch keinen Vor

tragverdunkelt werden, kein dunklerGe

fang (wie die der Griechen und Römer) feyn;

wir müssen nur melodifch, harmonisch spre

chen, nicht fingen.

-
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6) Da die Sprache der Griechen und Römer

zuerst von Dichtern gebildet wurde und eine

unendliche Mannichfaltigkeit von rhythmischenSyl

benmaaßen, folglich auch eine gewisse Länge und

Kürze in ihren Sylben hatte; so war es sehr na

türlich, daß das Rhythmische und Gefang

artige sich in ihrer (mit Dichtkunst, Tanz und

Musik aufderBühnevereinigten) Declamation

fast durchaus erhielt. Wir hingegen verlangen, daß

die Declamation sogar das Sylbenmaaß und

den Reim der Verfe, doch ohne Nachtheil des

Sinnes und Charakters der Gedichte, möglichst

verfchleiern soll,

7) Die profaifchen Gesetze der alten und

neuen Sprachen machen ebenfalls einen wichtigen

Unterschied in Rücksicht der Composition und Decla

mation. Die Alten, vorzüglich die Römer haben

eine feste Bestimmung des Gehalts der Sprach

töne entweder als reine, oder zusammentreffende

Laute, so daß nur die Stellung der Worte,

nicht aberihr Gewicht inAnsehung ihresVerhält

niffes zu den Gedanken, folglich nicht blos die

Wortbedeutung ihren Werth als Laute

bestimmt. Wenn auch die Alten dieß eigentlich nur

inden Verfen beobachtetenund die rhythmische

Fülle des Versbaues in Prosa vermieden ; so

wurde doch in Verfen ihre Declamation das

Y



– XXII –

durch gestört, daß der Versbau bei der Declama

tion hervor schimmerte. -

In der teutschen und in jeder neuern abend

oder nordländischen Sprache ist dieß alles ganz an

ders; Sylben undWorteerhalten ihrenWerth oft

blos durch ihre Bedeutung,durchihr Verhält

nißzu dem Gedanken; keine willkührlich angenom

mene Länge und Kürze,die durch Zufall entspringt,

hält uns ab, einem Worte den Ton zu geben, wel

chen es wegen der Wichtigkeit feines hier

durch bezeichneten Gedankens fordert. Hier

herrscht mehr Freiheit und unsere Sprache

hat hierin mit den neuern unstreitigVorzüge vor

den alten, deren metrifche Declamation eine

ganz andere war, als die profaifche. In der

erstern entschied blos der metrische Gehalt, in

der letztern aber hing das Gesetz der Tonge

bung und der Accentuation ganz von dem

Gewichte der Wortbedeutung ab.

Gewiß hat Cicero, in dessen Reden und

ganzen Prosa wir noch jetzt die Musik seines

mündlichen Vortrags spüren können, dieselben ganz

andersvorgetragen,als z.B. Horaz feine Oden,

oder Virgil feine Aeneis u. d. gl. -

Bei der Scanfion z. B. folgender Verse

findet man sogleich den Widerspruch des metri

fchen Rhythmus mit dem declamatori

fchen.Wer the der Worte:

-
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„Chara Déum soboes, magnum J 6vis

incrementum." Virg. Ecl. IV, 49.

Das Wort Jovis, welches doch die Haupt

idee enthält, hat hier keinen Ton, sondern es ver

schwindet eben so wohl, als in folgender Stelle des

Horaz, welcher der liebenden Hypermnestra

folgende Worte in den Mund legt:

„Me pater saevis oneret catenis,

Quod viro clemens misero peperci,

Me vel extremos Numidarum in agros

classe releget.

I, pedes quote rapiunt et aurae

Dum favet nox etV enüs: i seCundo

Omine: et nostri memörem sepulcro

Scalpe querelam.” -

Hier läßt sich das tiefe Gefühl der zärt

ichen Braut, die inniger durchdrungen ist von

dem Gefühle der Liebe und des Rechtes, als

von dem gebietenden Gehorsame desVa

ters, im Tone und mündlichen Vortrage nie rich

tig ausdrücken, ohne dem Versbaue zu nahe zu
treten, - -

So liegt auch in folgenden Versen gerade auf

den unbedeutendsten Worten derAusdruck und

Accent der Stimme, nicht aber aufden wichtig

ften Worten:
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„Jam satis terris nivisatque diräte

Grandinis misst Pater etc.")

Die teutfche (so auch die Englifche)

Profodie ist daher offenbar geschickter zur De

clamation, als die der Alten. Hätten wir nun

vonjeherimmer laut gelesenundmitjedemSchrift

feller uns daran gewöhnt, auch alle Gelegenheit

zur Uebung im mündlichen Vortrage gehö

rigzu benutzen und hierdurch den fchriftlichen

zu verbeffern; fo müßten wir es, obgleich unsere

Sprache rauher und weniger fonorisch ist, als die

römische und griechische, dennoch in dieser Kunst

schon längst wenigstens eben so weit, wo nicht noch

weiter, als die Alten, hierin gebracht, folglich

auch die Declamation auf noch festere Regeln ge

gründet haben.

Unsere Dichter und Redner sollten ebenfalls

ihren schriftlichen Vortrag in dem Grundtone,

der ihmgebühret, gleichsam componieren. Allein

wie selten ist diese Eigenschaft jetzt beiden meisten

Schriftstellern zu finden. Wie wenige geben ihrer

rednerischenProsadie Rundung und den Wohl

klang, den ein Engel allen feinenProducten,

oder ein Ramler feinen geglätteten und

vollen, runden Versen mittheilte? Gleichwohl

gehört einer Natur nach dieses Geschäft für jeden

Schriftsteller, sobald er für den fchönen münd
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1ichen, declamatorischen Vortrag schreibt,

zumal dramatische Sachen, wo alle Mißtöne,

Sprünge, stolpernden Worte, Mißverhältniffe der

Perioden und ihrer Glieder zu einander sorgfältigt

vermieden werden sollten, ohne zu glauben, man

schreibe hier blos für den Conversationston, der

etwa keiner Declamation bedürfe, sondern nach dem

vermeintenKunstausdrucke gesprochen werdenmüffe,

wie einem der Schnabel gewachsen fey !

Auch hierin können uns die Schriftsteller des

Alterthums noch immer zum Muster dienen, weil

fie ihre Werke selbst laut hersagten und vorlasen,

folglich ihre Vortheile und Nachtheile auch für das

Ohrzuerst selbst empfanden, die Fehler verbeffer

ten, vermieden und fchön gerundete, für das

Ohr gefällige Perioden niederschrieben. Da nun

der Schriftsteller der eigentliche Compositeur aller

feiner für die Declamation bestimmten Werke ist;

fo muß er die nothwendige Eigenschaft eines guten

Styls genau beobachten, nämlich nicht nur alle

Fehler gegen den Wohllautvermeiden, sondern

auch indasGanze EinklangundEurhythmie

verweben, wodurch der Declamator in den Stand

gefetzt wird, alles auch für das Ohr schön vor

zutragen. -

Freilich kann jeder Redner und Dichter zuerst

am besten nur für seine Stimme stylisieren; allein

er kanndies auch nachher imAllgemeinen ohne Hin
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ficht auf Individualität eben so gut, wie der Mu

fiker z.B. für die Flöte etwas zu componieren ver

mag, ohne auf die Stärke der Brust eines jeden

Flötenspielers Rücksichtzu nehmen, welches er nur

bei der Composition für sich selbst thun wird.

Die Quantität,
welche bei uns aus der

Bedeutung und aus dem Gedanken entspringt, ist

demnach weit characteristifcher,
als die bloße

Wortstellung und die Begegnung der Buchstaben.

Dichter und Redner sollten daher in ihrer schriftli

chen Darstellung allemal auch den Character der

Empfindung, mit welcher fiel empfangen und dem

nach auch vorzutragen ist, darlegen. Auf diese Art

allein können ihre Werke noch die der Alten weit

übertreffen, weil
zumal in dem poetischen Al

terthume zwei feindliche Gesetze (das metri

fche und rednerifche)
einander bekämpfen muß

ten, welches bei uns nicht der Fall ist.

Wir werden uns künftig schon in der Einlei

tung davon fattsam überzeugen, daß die ganze

Pflicht des
Declamators nicht etwa blos

aufden zweckmäßigenVortragder schriftlichenDar

stellung selbst mit ihren Fehlern gehe, sondern daß

er auch die in der schriftlichen Darstellung oder

Composition begangenen Fehler des Autors durch

den mündlichen Vortrag verbessere, oder doch

verschleiere,
weil hierdurch allein der Declamator

wirklich alles nach dem eigentlichen Wunsche des

Autors befördern kann)
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Aus allen diesen Gründen erhellet demnach

unwidersprechlich, daß die Declamation der

Alten gar nicht für unfere Sprache und für

unser Ohr paffe, weil wir in der Declama

tion nichts Gefangartiges leiden können,

sondern blos melodifche, wohlklingende

Rede, aber weder einen dunkeln Gesang,

noch Musik hören wollen. Daher würde uns

die Theorie und Praxis der griechifchen

und römischen Declamation, wenn wir

fie auch noch vollständig besitzen könnten, imGan

zen wenig helfen, sondern außer ihrer zweckmäßigen

Benutzung uns immer noch zur Erfchaffung

einer neuen Theorie und Praxis der De

clamation nöthigen. Wir müffen demnach dieses

Geschäft nicht blos zu beendigen wünfchen, son

dern es auch ernstlich wollen und wirklichzweck

mäßig betreiben , dabei aber freilich die

alten Vorurtheile ablegen und unsern Kräften eben

so viel zutrauen, als wir von jeher dem Alterthume

beider Völker zugestanden haben und noch zugeste

hen. Wir dürfen demnach vor allen Dingen, wie

der verewigte gute Schocher schon sehr richtig

bemerkte, 1) die Alten in der Declamation

nicht mehr an staunend bewundern, sondern

sie nur zweckmäßig benutzen, so weit es mög

lich und nöthig ist, wobei uns Demosthenes

selbst als nachahmungswürdiges Muster
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dienen kann. Auch er hatte vorher feine so großen

Schwächen und Fehler, daß er weder den Buch

faben R richtig aussprechen konnte, noch überhaupt

aber eine deutliche und wohlklingende Aussprache

sich erworben hatte und es dennoch wagte, bei

diesen Mängeln, welche alle Zuhörer empören

mußten, in Athen aufder Rednerbühne öffentlich

zu declamieren, welches natürlich mit Hohn und

Spott aufgenommen, er selbst aber vom Redner

fuhle mit Recht herabgewiesen wurde.

Freilich suchte er vergeblich die wahre Ursache

hievon blos aufdie Rechnungdes Pöbels zu schrei

ben und alle Schuld von sich abzuwälzen, als er bei

feiner Rückkehr nach Hause, in einem über den

Kopfgeschlagenen Mantel gehüllt, sich gegen den

ihm begegnenden Schauspieler Satyros mit

Thränen im Auge auffolgende Art beklagte:

„Ich habe mir vielleicht unter allen Rednern

die meiste Mühe gegeben und beinahe meine Ge

fundheit zugesetzt; dennoch kann ich dem Publiko

nicht gefallen, weil ungelehrte Leute und stets be

trunkene Matrosenden Ton angeben.“ Satyros

antwortete ihm: „Du hast recht, Demosthenes!

Doch ich will dir sogleich aus dem Handel helfen,

wenn du mir die aus dem Euripides und So

phokles gesprochenen Stellen noch einmal reci

tiren willst?“

Dieß that auch der hiedurch beruhigte
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Demosthenes; Satyros aber wiederholte diese

Stellen declamierend mit einer solchen Täuschung,

mit einer solchen Stimme und mit so vielem An

“ fande, daß Demosthenes fie für ganz andere

Stellen hielt und nun auf einmalüberführtwurde,

wie viel Feines, Melodisches und Gefäl

liges jede Rede in Prosa und Versen durch gute

Declamation gewinnen könne, aufdie er sich

nun ernstlich legte und alle Uebungen ohne decla

matorischen Vortrag für nichts achtete. Er ließ

sich daher ein unterirdisches Gewölbe bauen, wel

ches in Athen noch jetzt stehen soll und in welchem

er sich oft ganze Monate hindurch täglich nicht nur

im handelnden Vortrage der Declamation,

sondern auch in Ausbildung einer Stimme und

Aussprache übte, wovon uns Plutarch (vit.X,

orat) folgendes meldet:

,,Unter allen, welche fich dem Studio der

Rhetorik ergeben, hat keiner mehr Fleiß und Eifer

gezeigt, als Demosthenes. Man erzählt von

ihm, daß er die eine Hälfte feines Kopfes abge

fchoren babe, um dadurch genöthigt zu feyn, zu

Haufe zubleiben und sich in feinem Studio zu üben.

Da er unvermerkt die Gewohnheit angenommen

hatte, feine Schultern auf eine unanständige Art

zu bewegen; fo hieng er einen Dolch an die Decke

feines Zimmers, wodurch er, aus Furcht, sich

zu verletzen, dieselben Bewegungen sich wieder
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abgewöhnte. Bei der Uebung im Reden stellte er

einen Spiegel vor fich hin, umzugleich dieGeber

den feines Körpers zu beobachten. In der Geber

denkkunst ließ er sich besonders vondem Mienenspie

ler Andronikos unterweisen und lernte von dem

Neoptolemos, einem andern Mimen, eine

ganze Periode ohne Athemholen declamieren. Oft

begab er sich an den Phalerischen Hafen, um

durch das Geräusch der Wellen sich an das Ge

töfe zu gewöhnen, welches bisweilen unter dem

Volke während der Haltung einer Rede entstehet.“

Also vorzüglichdurch eigene Uebung, rastlose

Anstrengung und Bemühung konnte der vorher

ausgepochte Demosthenes fich noch in feinem

männlichen Alter zum größten Redner

Athens und des ganzen Alterthums emporschwingen,

ob er gleich durch einen kargen Vormund in der

Erziehung fehr vernachläßigt worden war, selbst

in der Schule des Ifokrates.

Wäre schon damals die Declamation

wenigstens unter den eigentlichen Gelehrten

Griechenlands und vorzüglich in Athen so allgemein

verbreitet gewesen, als man gewöhnlich glaubt;

so würde auch Demosthenes nicht bei den

Schauspielern, welche unstreitig mehr prak

tifche, als theoretifche Declamatorenwaren,

sondern bei öffentlichen Lehrern der Decla

mation diese Kunst erlernt haben. Zwar hatte er
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nach dem Berichte des Livius (XXXI, 44.)

und Cicero's (in Bruto) beidem Rhetor oder

Redekünstler Jfokrates die Rhetorik ganz ge

hört; allein Ifokrates kann hierin kein auf

merksamer und guter Lehrer gewesen feyn, da er

den Demosthenes nicht einmal zur richtigen

und reinen Aussprache des Schnurrlautes Range

halten hatte, welches er durch eigenen Fleiß noch

in seinem männlichen Alter aussprechen lernte,

welches bei einem wirklichen Fehler seiner Sprach

werkzeuge unmöglich gewesen wäre, wiePlutarch

(in vita X. Orat)bezeugt.

Die Declamation war also auch in Athen

damalsmehr bei den Schaufpielern, vondenen

fie zuerst ausgieng, zu Hause, als beiden eigent

lichen Gelehrten,wie schon die Kunstausdrücke

beweisen, welche ganz nach Theater und Mum

merei schmecken, nämlich Verstellung und

Täufchung, womit man wenigstens den eigent

lichen Redner, vorzüglich den Kanzelredner

gänzlich verschonen muß.

Hätten nun die alten Griechen und Rö

mer wirklich ein festes System der Decla

mation gehabt, oder auch nur etwas ganz zu

verläßig Festes und Sicheres von dieser

Kunst gewußt; so würden sie es uns auch eben so

wohl, als die Theorien der übrigen schönen und

bildenden Künste, (z.B.der Rhetorik) hinterlaffen
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haben. Allein sie konnten nur sehr wenig sichere Re

geln befitzen, weil damals ihre Schwester und be

gleitende Freundinn (die Tonkunft) noch in ihrer

Kindheit war. Daher konnten die Alten nicht so

bestimmt, wie wir, von den Tönenund Lauten ih

rer Sprache ausgehen, wie ihre ganze declamato

rische Bezeichnungsart demSachkenner sogleich ver

räch und in der Folge von selbst deutlich erhellen

wird. Doch hatten sie von der Möglichkeit einer

melodischen Bezeichnungsart der Redetöne ein dun

kles Vorgefühl, da sie den Nichtkenner der

Mufik auch für keinen Redner wollten gelten

laffen, indembei ihnen Mufikund Beredtfam

keit überhaupt,folglich auch Declamation

aufdas innigste mit einander vereinigt waren, zu

mal auf der Schaubühne, als ihrem eigentlichen

Geburtsorte oder ihrer Wiege.

Durch die damalige Mufik konnte also auch

die Declamation keinen bleibenden Nutzen er

halten. Die Alten, welche wenigstens in dieser

schönen Kunst beffere Praktiker, als Theore

tiker waren, konnten demnach zwar gute Reden

schreiben und halten, aber uns keine gründliche

Theorie der Declamation hinterlaffen, da

in ihrer unentwickelten Theorie noch ein so undurch

dringliches Dunkel selbst in Ansehung der Töne

und deren Modificationen herrschte, daß selbst noch

Cicero (dieser zweite Demofthenes) be

haup
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haupten konnte: „Die Rede fey ein dunkler

Gefang.“ -

Dieser Umstand allein hat schon der Cultur und

Ausbreitung einer vollkommenen Declamation un

endlichen Schaden zugefügt und die Gelehrten so

viele Jahrhunderte hindurch abgehalten, sich an eine

Kunst zu wagen, die felbst noch für einen Cicero

dunkel blieb, welcher aber als practischer

Declamator und Schüler des Rofcius freilich

ebenfalls keine festen Grundregeln in dieser Kunst

aufstellen konnte.

Demnach haben wir keineUrsache, die Alten

in der Declamation noch ferner als Natur

wunder anzustaunen, sondern fie höchstens nur zweck

mäßig zu benutzen. Wir dürfen daher

2) nicht in der Declamation da ste

hen bleiben, wo die Alten standen, sondern

müssen vielmehr hierin größere Fortschritte

machen, ohne jemals wieder hierin rückwärts zu

gehen.

Mit dem Demosthenes und nach ihmwa

ren alle griechischen und römischen Redner

z. B. selbst noch im richtigen Treffen des

jedesmaligen Grundton es so ungewiß, daßfie

bei Haltung öffentlicher Reden sogar ihren Famu

lus hinter sich mit einer Pfeife (roydgoy) zur

Tonangabe brauchten, welcher hiezu nicht nur ein

völlig paffendes musikalisches Instrument nöthig

E
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hatte, das die so äußerst gedrängten Töne der De

clamation hervorbringen konnte, sondern auchmitder

Declamationwegender richtigen Tonangabe ziemlich

vertraut feyn mußte, um zu wissen, daß z.B. in

jedem musikalifchen Tone eine volle Oc

tave oder acht feinedeclamatorischeMe

lodie- oder Nüanztönchen liegen, in wel

chem zugleich die ganze Rednertonleiter un

ferer natürlichen Kehle und Stimme verborgen liegt.

Die hiezu bei den Griechen eingerichtete

Pfeife oder der Tonangeber (roydgoy)

diente dem Redner offenbar als Mittel, a) um sich

jedesmal in den Grundton mit Sicherheit einzu

stimmen, b)um sich darin erhalten zu können.

a) Bei der Auf- und Abstufung(Grada

tion und Degradation) derStimmtöne ist es

für den Anfänger freilich schwer, allemal den rich

tigen Ton zu treffen, den er aber bald treffen und

fich, auch b) darin fest halten lernen kann, ohne

eine Pfeife und Flöte hiebei nöthigzu haben. Denn

da unsere Kehle und Stimme selbstdas voll

kommen ste Instrument ist, aber nach ihrer

natürlichen Höhe und Tiefe bei jedem Men

fchen einen ihr ganz eigenthümlichen Hauptton be

fizt; so müßte noch überdies auch bei uns jeder

declamatorifche oder ganz vollkommene Red

nerfein besonderes(blos fürfeine Stimmepaffendes)

musikalisches Instrument haben,welches nicht nöchig
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ist, wie sich künftig in der Theorie der Declama

tion deutlich zeigen wird)

Alsoweg mit der Pfeife und Flöte! Das

einfachste, natürlichste und nächste Mittel (unsere

Kehle und Stimme selbst) ist hier das beste,

bequemste und fich erste, worin alle declama

torischen Töne liegen. Warum sollten wir daher

dieselben wicht in ihr fuchen und gehörig brauchen

lernen, sondern sie erst anderwärts herholen? Bei

Griechen und Römern, die diesen natürlichen und

fichern Wegnoch nicht entdeckt hatten, war freilich

ein solches tonangebendes Mittel beffer, als gar

keins, nur nicht das beste. Die neuern Redner

hingegen hattengar keins, sondern griffen ihre Töne

aus der Luft aufGerathewohl und giengen mehr

rückwärts, als vorwärts. Sie wunderten sich

wohl gar darüber, daß z. B. Dennofthenes

feine Stimme in einem Perioden habe viermal

abändern können, welches nicht einmal genug ist,

weil dieselbe in einem regelmäßigen,aus vier Sätzen

bestehendenPerioden wenigstensdurch sieben neue

Töne und bei deren Abwechselung im Ganzen 12

mal verändert werden muß, wie in der Theorie

selbst folgt.

Da nun schon die Griechen und Römer ihre

Perioden nach allen vier Haupt- und Nebensätzen

mit ihren Gliedern durch den Ton der Stimmege

börig zu verbinden und abzustufen wußten, die

C 2



–' XXXVI –

Neuern aber nicht, denen oft selbst die paffenden

Kunstausdrücke der Griechen unbekanntwaren;

so hatten die Neuern mehr Rückschritte, als

Fortfchritte inder Declamationgemacht.

Wie weit würden es die Griechen undRömer

nicht nur in der Praxis, sondern auch in der

Theorie dieser herrlichen Kunst gebracht haben,

wenn fiel die Declamation eben so behandelt

hätten,wie ihre Sprache und Musik!–Denn

was würde alle Sprache noch jetzt ohne Buch

staben und alle Mufik ohne Notenzeich

nung feyn? Nur durch Schriftzüge war es

möglich, der Sprache und der Mufik feste

Regeln, Grundsätze und Fortdauer zu verschaffen.

Hätten nun schon die Griechen und Römer (welche

als die beiden aufgeklärtesten Völker des Alterthu

mes ihre Sprache am meisten studierten, ausbilde

ten, mit dem Gehör verfeinerten und mit großem

Aufwande theils von Fleiß und Zeit, theils von

Kosten bei besondernLehrern dieselbe melodisch aus

fprechen lernten) auch die Declamation nach

Art der Sprache undMusik behandelt, folglich

gesucht, hiebeidem Verstande durch Schrift- und

Notenzeichen oder durch anschauliche Darstel

lung der declamatorischen Sprachtöne,

gleich den musikalischen Tönen, eine solche Rich

tung zu geben, daß der Verstand zur Befolgung

declamatorischer Regeln sich an feste Begriffe hätte
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halten, sie denken und sich jedesmal daran mit

Bestimmtheit wieder erinnern können; so würden

schon die Griechen und Römer uns die Decla

mation ebenfalls als schöne Kunst undWis

fchaft, gleich den übrigen, vollendet hinterlaffen

haben, welches freilich nicht geschehen ist.

Schon die Sprachlehre der Griechen

enthielt den Keim zu einer festen Grundlage

der Declamation. Denn sie nannten ihre Vocale

nicht etwa, wie die Neuern, Selbstlauter,

sondern stimmige Töne (powjevra). Bei

Fortbauung auf diesem Grunde würden fie leicht

gefunden haben, daß die menschliche Stimme ent

weder als Ton, oder als bloßer Laut sich äußern

könne, oder daß die Vocale bald als Laute,

bald als Töne hervortreten, mithin bald kurz,

bald lang seyn können, folglich, daßjeder Vo

cal ein doppelter Laut fey und eigentlich aus

zwei Punkten oder Lauten bestehe, nämlich aus

dem Anschlage- und Tonpunkte, daß mit

hin die Anschlagepunkte der menschlichen

Kehle (wie schon die Anatomie lehrt) eben so ver

schieden, als die Vocale (a, ae, e, i, ö, o,

ü, u) felbst, feyn und theils nach ihrer Höhe

immer nach einander in der Kehle hinauf, theils

nach ihrer Tiefe wieder stufenweise herunter rücken

müffen, so daß uns die Kehlpunkte die allein rich

tigen Tonstufen oder Staffeln geben und uns auf
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eine vollständige naturgemäse Tonleiter unserer

Stimme führen können. Auf solche Art würden

wir von den Griechen und Römern nicht nur eine

natürliche Tonstufenleiter unsererKehleundStimme,

sondern auch eine vollständige Theorie der

Declamation eben so wohl, als der übrigen

Künste und Wissenschaften, erhalten haben;

allein dies war nicht der Fall, weil sie nicht auf

dem richtigen Wege weiter fortbaueten.

Die Neuern hingegen, durch das Mißlingen

der Griechen und Römer in der declamatorischen

Theorie abgeschreckt, tappten Jahrhunderte hin

durch lieber im Finstern und versperrten sich noch

dadurch den richtigen Weg hiezu , daß sie die

Vocale blose Selbstlauter nannten. Denn

nun konnte nicht leicht jemand aufden Gedanken

gerathen, eine Tonleiter in Selbstlauten

zu suchen. Man gieng also in dieser Kunst über

all rückwärts, nicht vorwärts, welches

letztere doch nöthig ist. Wir müffen daher

3) in der Declamation Fortschritte ma

chen und aus der lebendigen Quelle dieser

fchönen Kunstfelbst schöpfen. Da nun aber unsere

bisherige Sprachlehre, welche die Quelle der

theoretischen Declamation in Verbindung mit

der Rhetorik und Oratorie seyn sollte,

felbst noch mangel- und fehlerhaft ist, folglich

nur durch lebendiges Lautiren oder Elemen

-
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tiren, Vorliefen und Declamiren verbes

fert und vervollständiget werden kann und foll; fo

müffen wir aus der Vernunft selbst, aus der

lebendigen Urquelle aller Kunst und Wiffen

fchaft, schöpfen, damit Lautiren, Vorlesen

und Declamiren verbinden, hierdurch aber

Grammatik, Rhetorik und Oratorie be

richtigen , vervollständigen und die Declamation

wissenschaftlich nach Art der Theorie aller Sprache

und Musik darstellen, wie dies in gegenwärtiger

Schriftgeschieht *).

4) Wird hier zugleich durch die That felbst

bewiesen, wie man durchdaszweckdienlichste Mittel,

nämlich durch Schrift- und Notenzeichen alle De

clamations röne eben so anschaulich und ficher

darstellen könne, wie die musikalischen Töne

in Singestücken. Der hiedurch einmal aufden

einzig richtigen Weg geleitete Verstand kann nun

durch dieselben Tonstufen auch das Gefühlgehörig

*) Den höchstwohlthätigen Einfluß aufGrammatik, Rhe

torik, Declamation, Poesie und Sprachwifenschaft

überhaupt, welchen das laute Elementir ein

und Lefen fchon von Jugend auf haben könne, fin

det man kurz und deutlich in folgender Schrift dar

gestellt: Grundriß einer bündigen und allgemein

faßlichenAnweifung, wie Lehrer befonders in Se

minarien, in Bürger- und Landschulen, die Kinder

im richtigen Sprechen, Lefen u. f. w. natur- und

wahrheit gemäs nnterrichten follen. Leipzig, 1811
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leiten und demselben überall einen solchen Anschlags

punkt bestimmen, wodurch sich unser Gefühl ent

weder natur- und wahrheitgemäs, oder auf dem

Theater dem Charakter jeder Rolle angemeffen aus

drücken kann, weil nun unsere Vernunft, einmal

bekannt mit den Wirkungen unserer Stimme nach

Höhe und Tiefe jeder Tonstufe, nicht nur das Ge

fühl aufdiejenige Staffel, auf welcher die Wir

kung unserer Stimme dem Gefühlsausdrucke als

Gefühlsfprache vollkommen entspricht, hin

weifen, sondern auch jedesGefühl zu dem richtigen

Anfchlagepunkte hinleiten und ihmdemjedes

maligen Charakter angemeffen den Tonpunkthö

her, oder tiefer bestimmen, folglich durch diese

beiden Punkte demGefühle mit der Wirkung der

Stimmeauch dengehörigen Anstoßgeben kann.Der

Naturalist in der Declamation, welcher,

ohne hinlängliche Theorie dieser göttlichen Kunst,

sich blos auf sein Gefühl verläßt, ohne Ver

stand und Vernunft hiebei um Rath zu fra

gen, wird von seinem Gefühle ohne fichere

Leitung der Vernunft und ohne vieljährige

Uebung nur oft zu leicht fortgeriffen und auf Irr

wege verschlagen, ohne sich so leicht und gut helfen

zu können, als der wahre vollkommen theore

rifch-praktische Declamator, welcher freilich

auch ein sehr feines Gefühl besitzen, daffelbe

aber auch gehörigzu beherrfchen wifen muß.
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Wie kann nun aber der blofe Naturalist in die

fer Kunst, in welcher er gewöhnlich dem Verstande

und der Vernunft keine Stimme einräumen, son

dern das Gefühl allein sprechen laffen will, auch

nur wissen, wenn dasGefühlüberhaupt richtig

sey und ob er wirklich ein richtigesGefühl

befitze? -

5) Endlich wird in gegenwärtiger Schriftge

zeigt, wie sich der jedesmalige Charakter einer

ungebundenen, oder gebundenen Rede im Vorle

fen und im freien Declamiren getreu dar

stellen, behaupten und durchführen laffe.

Dem aufmerksamen Leser einer solchen Theorie

wird nicht entgehen, welchen ausgebreiteten Nutzen

und Einfluß dieselbe habe:

1) auf die Sprachlehre und Sprach

wiffenfchaft jedes Volks, selbst aufEtymo

logie, Orthographie, Interpunction,

Profodie, Periodenbau und den Styl

überhaupt,

2) aufPoetik, Rhetorik, Oratorie,

Alefthetik, Pfychologie undPhilosophie

überhaupt, folglich auch auf Dramaturgie,

Schaufpielkunst, Beredtfamkeit und auf

jede wiffenfchaftliche Theorie -insbe

fondere,

3) auf das Ohr, Gefühl, Lefen und

auf die Umgangsfprache , folglich auf alle
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Lehrer, Redner, Schaufpieler, Zuhö

rer und Zufchauer, Schriftsteller aller

Art u. dgl. . . -

Denn die Declamation hängt nicht nur

mit den fchönenund bildenden Künsten(z.B.

selbst mit der Baukunst und Musik, Male,

rei und Zeichenkunst, Grammatik, Rhe

torik, Anthropologie und Philofophie

überhaupt,) sondern auch mit allen andern ernstern

Wiffenschaften zusammen in ihrem wechselseitigen

Einfluffe auf einander, z. B. felbst auf Theo

logie, Rechts- und Tugendlehre, Ge

fchichte , Mathematik , Physiologie

u. f. w. -

Daher ist eine solche Theorie nicht etwa blos

für Teutfche, sondern auch für alle gebil

deten Nationen brauchbar, bei denen es nur

geringer Abänderungen ihrer Aussprache bedarf,

um durchgängig benutzt werden zu können.

Auf diese Art könnte auch des großen Leib

niz's und Leffing"s noch jetzt höchst merkwür

diger Ausspruch in Erfüllung gehen:

„Sollten es die Teutfchen im Lefen und

„Sprechen dieserSprache jemals soweitbringen,

„daß sie in beiden Fällen jeden richtigen Ton

„nach Länge und Kürze, Höhe und Tiefe,

„eben sogenau und anschaulich bezeichnen oder finn

„lich darstellen könnten, wie der Tonkünstler
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„eine harmonischen Tonreihen ; so würden die

„Teutschen auch in dieser Hinsicht ihre Spra

„chevollenden und hierin ein Uebergewicht

„vor allen andern Nationen erringen!“

1) Dieser vorzüglich noch jetzt fehr be

herzigungswerthe und kraftvolle Aufruf

an uns Teutsche, deren Mutter sprache noch

unser einziges Gemeingut oder gemein

fchaftliche Kleinod ist, muß uns mit Muth

und Standhaftigkeit erfüllen, dieses hohe Ziel und

Kleinod glücklich zu erreichen. Es gab auch mir

Veranlassung zu der Herausgabe dieses Systems,

in Verbindung - -

2) mit der Verabredung, welche der ver

ewigte gute Schocher, dessen vieljähriger Schüler

und Freund zu feyn ichdas Glückhatte, mit mir schon

in Leipzignahm: „daß ich feine Theorie der

„Declamation, wenn er dieselbe bei feinem

„Leben noch beendigen und jemals herauszugeben

„sich entschließen sollte, vor dem Abdrucke noch

„durchsehen und nöthigen Falls systematisch fester

„begründen, hingegen meine eigenen Ideen mit den

„feinigen für mich nach eigener Manier unterdessen

„immer ungehindert bearbeiten und herausgeben

,,möchte.“ -

Danundergute Schocher vondiesemSchau

platze früher abgerufen wurde, als er sein Werk

vollenden und herausgeben konnte, welches letztere
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-

aber wegen seiner natürlichen Schüchternheit und

Bescheidenheit vielleicht nie erfolgt seyn würde,

hätte er auch noch 50 Jahre gelebt; so entschloß

ich mich zurHerausgabe diesesSystemsum so eher,

je deutlicher ich wußte, daß der verewigte Scho

cher zwar einzelne vortrefflich bearbeitete Kapitel

der Declamation, aber doch kein eigentliches

System dieser göttlich schönen Kunst hinterlaffen

habe, obgleich feine Erben gegen diefe meine

Behauptung in den Dresdner Anzeigen

vom Februar 1812 vorgaben: „er habe ein

wirkliches System hinterlaffen;“ allein

fie haben meine daselbst an sie ergangene Aufforde

rung: „daß fie feinen obersten Grundfatz

zum Beweife ihrer Behauptung öffentlich

angeben sollten,“ bis jetzt nicht beantwortet, zum

deutlichen Beweise, daß sie es nicht können und

meine Behauptung stillschweigendzugestehen müffen.

3) Wurde ich nicht nur von dem verewigten

Schiller, welcher seine letzten Werke nach mei

nen Grundsätzen bearbeitete, die frühern aber zum

Theil darnach ausfeilte, sondern auch

4) von dem verewigten Herrn Oberhof

prediger Dr. Fr.V. Reinhard in Dresden,

welchen ich das Manuscript dieses Systems theil

weise überliefert und mir sein Urtheil darüber aus

gebeten hatte, fo wie von vielen andern Sachken

nern und Freunden dieser schönen Kunst, wie ich
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jetzt noch durch lebendige Zeugen und Briefe bewei

fen kann, zur Herausgabe dieses Lehrgebäudes wie

derholt aufgefordert, welches ich seit zwanzigJah

ren fechszehnmal umgearbeitet habe und daher theils

nur von dessen Nützlichkeit, heils von dem

Beifalle des Publikums meine wahre Be

lohnung für alle diefe Mühe erwarten

kann, welche mir keine Einkünfte vergelten

können.

Das Verstehen dieses Systems setzt daher

(wie alle respectiven Zuhörer meiner darüber auf

Reinhard's Aufmunterunggehaltenen Vorlesun

gen bezeugen) keine gelehrten Kenntniffe vor

aus, sondern blos gut ausgebildeten Men

fchenverstand und Belefenheit, obgleich

die Erfindung und Aufstellung eines fol

chen Lehrgebäudes vielseitige Talente, Gelehrsam

keit, Kunstfertigkeit und Belesenheit in den besten

Schriften aller gebildeten Nationen nothwendig

erfordern dürfte. - -

Da ich bei dem jetzt ruinierten Buchhandel

dieses Werk auf eigene Kosten, oder aufungewisse

Pränumeration und Subscription in so bedrängten

Zeiten herausgeben mußte, in welchen man ein

Werk nicht wohlfeil und schwach genug liefern kann;

so sah ich mich blos deswegen genöthigt, 1) nur

einen Grundriß dieses Lehrgebäudes zu liefern,

welcher in manchen Abtheilungen daher oft mehr
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ein blos fystematisch verzeichnetes Fachwerk der

Rubriken zur allmähligen Ausfüllung, als ein

ganz vollständig ausgefülltes System selbst ist,

welches ich erst bei einer neuen Ausgabe in günsti

gern Zeiten zu liefern wagen dürfte.

2) Wegen der hierin nothwendig zu beobach

tenden Kürze habe ich zwar die zweckmä

ßige Bezeichnungsweife der Redetöne

nach Art der musikalischen Töne (in

Singstücken) angegeben und durch kurze Bei

spiele anschaulich gemacht, aber die vollständigen

Zeichnungen selbst auch noch bei dem Mangel am

Notendrucke eben sowohl weglaffen müffen, als

ich dieser Kürze wegen jede benutzte, oder an

geführte Stelle anderer Autoren nicht allemal

schulgerecht nach den Seitenzahlen ein Langes und

Breites angeben durfte, welches man mir daher

nicht falsch auslegen wird, als habe ich mich etwa

gar absichtlich mit fremden Federn schmücken wollen.

3) Endlich habe ich aus demselben Grunde

die bei derAnkündigungdiesesSystems versprochene

kurze Uebersicht der Geschichte der De

clamation nicht als Anhang zu diesem Lehr

gebäude geliefert, sondern vielmehr mit kurzen,

aber kräftigen Zügen in diese Vorrede verwebt,

weil diese Züge hieher beffer paßten, als an

das Ende des Systems, wo eine kurze Ue
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berficht einer folchen Geschichte so gut,

alsgar nichts nützt.
- :

1) Da nun gleichwohl eine ziemlich voll

ständige Gefchichte der Declamation,

welche aber dasSystem zu starkund theuer gemacht

haben würde, zum bessern. Verstehen und Nützen

dieses Lehrgebäudes unentbehrlich nothwendig ist,

weil eine solche Gefchichte unter andern (außer

allen übrigen höchst interessant unterhaltendenNach

richten) auch noch das ganze System von einer

neuen Seite darstellt und zugleich zeigt, was

z. B. Schochern und andern Schriftstellern

vor mir angehöre, oder nicht; so entschloß ich

mich, die Gefchichte der Deelamation,

welche ein Auffen- oder Nebenwerk (parer

gon) des Lehrgebäudes ausmacht, als ein befon

deres Werk eben sowohlzu gleicher Zeit heraus

zugeben, als
-

2) eine Statistik und Physiognomik

der Declamation, welche, als Refultate

des Systems und der Geschichte dieser schö

nen Kunst, in beide selbst eben so wenigaufgenom

men werden dürfen, als z. B. eine politische

Statistik und Physiognomik in die Geo

graphie und Staatengefchichte, oder eine

theologifche in das Lehrgebäude und in

die Geschichte der Theologie selbst, obgleich

eine declamatorische Statistik und Phy

-

-



– XXXXVIII –

fiognomik die ganze Declamation und

deren Gefchichte wiederum von einer andern

und zwar gerade von der intereffantesten

Seite darstellt, indem sie nicht nur zeigt, was

im Ganzen, oder im Einzelnen (in jedem Lande)

in der Declamation aufdie zweckmäßigste

Art noch zu leisten fey, um den hohen End

zweck aller wahren Declamation und kunst

vollen Beredtfamkeit überhaupt möglichst vollkom

men glücklich zu erreichen, fordern uns auch ein

solches charakter ist ifch treu gezeichnetes

Gemälde von dem ganzen Zustande der

Declamation jedes gebildeten Volks so aufstellt,

daß wir daran fchon bei dem ersten Eintritte in

fein Land den Grad von Cultur feiner De

clamation und Beredtfamkeit überhaupt

zu erkennen im Stande find.

3) Endlichhabe ich an. Statt eines nur wenig

nützenden Registers des Systems auch ein Wör

terbuch aller declamatorischenKunstaus

drücke nicht allein des Systems felbst, fon

dern auch der Geschichte, der Statistik und

der Physiognomik aller wahren Decla

mation zugleich herausgegeben, weil ein solches

Wörterbuch bei allen zerstreuten Artikeln und

geheilten Materien dennoch wiederum nicht nur

die ganze Declamation, ihre Gefchichte,

Statistik und Physiognomik ebenfalls von

einer
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einer neuen, höchst inter effanten Seite,

sondern auchin eineroft überraschenden leich

ten Ueberficht die Hauptpunkte dergan

zen Declamation mit ihrer Geschichte, Statistik

und Physiognomik weit deutlicher, lehrreicher und

unterhaltender darzustellen vermag, als es in dem

Systeme selbst, oder in der Geschichte, Stati

stik und Physiognomik der Declamation geschehen

kann, wovon z. B. folgende Hauptrubriken

jeden Leser sogleich völlig überzeugen werden: 1)

Declamation (alte und neue, der Griechen,

- Römer und Teutschen, der Franzosen, Engländer

und Italiener; ihr Begriff, Object, Subject,

ihre Materie undForm; ihr Unterscheidungsmerk

mal, Endzweck, Princip, Quell, Nutzen, Vor

theil, Werth; ihre unentbehrliche Nothwendigkeit

und Eintheilung; theoretische und praktische

Empfindungs- und Ideende clamation,

malende oder Phantasie-Declamation,

eigentliche declamatorische Malerei; de

clamatorisches Lesen und Reden, Sprechenund Er

zählen, Ausarbeiten und Darstellen u. f. w.),2)

Uebersicht aller Arten von Accenten, Tönen,

Plaufen, Geberden, Empfindungen,Ge

fühlen und Leidenschaften, Rührungen,

Gemüthsstimmungen,Seelenzuständen,

Ideen und Gedanken ac.

Nochnie erschien mit dem allerersten Sys

D -



– L –

steme irgend einer andern schönen Kunst, oder

Wiffenschaftzugleicher Zeitauchihre Geschichte,

Statistik und Physiognomik nebst einem

Wörterbuche überdas ganze Lehrgebäude

eben so wohl, als auch über alle feine Außen

oder Nebenwerfe, nämlich auch über die Ge

fchichte, Statistik und Physiognomik , wie dies

hier in Ansehungdes Systems der Declama

tion mitallendiesen Außen-und Nebenwer

ken wirklich der Fall ist, während dieselben in an

dern schönen Künsten, oder Wiffenschaften oft erst

nach Jahrhunderten seitderBearbeitungihrer Theo- .

rien erfolgten.

Da ich nun in allen diesen vier Werken den

Weg überall habe zuerst entdecken, brechen,bahnen

und betreten müffen, welches gewiß weit schwerer

ist, als nun den einmal entdeckten und schon ge

bahnten Weg weiterzu verfolgen; so hoffe ich auch,

man werde diese allerersten Verfuche in ih

rer Art, auchblos als folche mit unpartheii

fcher Gerechtigkeitsliebe inder festenUe

berzeugung beurtheilen, jeder belehrende Wink und

jede freundschaftlich mitgetheilte Bemerkung werde

nicht nur dankbar erkenntlich aufgenommen, son

dern auch zu seiner Zeit zweckmäßig benutzt werden

Wien, im Februar 1814.

von dem Verfaffer.
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des ganzen Systems der Declamation.

Allgemeine Einleitung, als vorbereiten

der Theil dieses Lehrgebäudes,

I. Herleitung, Rechtfertigung und Erklärung der Begrif

fe : Declamiren, Declamation, Decla

mir - und Declamationskunst, Dee 1a

mator und Declamatorium.

II. Gegenstand , Stoff, Materie, Subject , Mittel,

Endzweck, Quellen und höchster Grundsatz der De

clamation. -

III. Unterschied zwischen dieser und allen übrigen schönen

oder bildend darstellenden Künsten in ihrem wechsel- -

feitig verbundenen Zusammenhange. -

IV. Nutzen und Vortheil der Declamation für alle übri

gen schönen Künste und Wissenschaften in ihrem ge

genseitig wohlthätigen Einfluffe auf alle Stände,

V. Werth, Wichtigkeit und unentbehrliche Nothwendig

keit der Declamation.

VI. Vorbereitungs- und Hülfswissenschaften oder Hülfs

mittel dieser schönen Kunst. -

VII. Erfordernisse oder nöthige Eigenschaften, Fähigkei

ten und Kenntniffe eines vollkommenen Declamators.

VIII. Cintheilungdesganzen Systems aller wahren De

clamation. - -

D 2
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Er ster, theoretischer Haupttheil.

Zergliedernder oder analytischer Theil.

Elementar - und Fundamentallehre von

den zweckdienlichsten Mitteln der Declamation.

E r ist es H a u p t f ü ck.

Betonungskunft oder Declamatorik im engern

Sinne.

E r ft e s K a p i t e l.

Lehre von der declamatorisch richtigen Aussprache, Aus

fprechkunst oder Orthoepik.

- Er ist e r , A. b f ch n i t t.

Declamatorisch richtige Aussprache oder Orthoepie.

Er ist er e A b t h e il u n g. -

Naturbeschaffenheit, richtige Bildungs-und Aussprech

art der Sprachelemente, -

I. aller einfachen Grundtöne oder Vocale

der menschlichen Redestimme,

II. aller einfachen. Neben - und Zwifchen

töne derselben, '

III. aller zusammengezogenen Töne oder

Diphthongen.

3 w e i t e A b t h e il u n g.

Ueberblick der Articulation oder einzig richtigen

Bildungs - und Aussprechart aller Stimmlaute

oder Confonante
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3we i t er A b f chin i t t.

Declamatorisch richtige Aussprache der Sylben,

Worte und Sätze.

E r ist e r e A b t h e i l. u n g.

Pronuntiation einzelner Sylb ein und Worte nach

dem blosen Sylben - und Wortaceente.

Z w e i t e A b t h e i l. u n g.

Zusammenhängende declamatorisch richtige Aussprache

einfacher Sätze und Perioden nach In

terpunction und den übrigen Accenten.

Z w e i t e s K. a p i t e l. A

Von der wesentlichen Naturbeschaffenheit, Bestimmung

und richtigen Anwendung aller declamatorischen Ac

cente. -

I. Der grammatif.ch abfolute oder etymo

logisch e Sylben - und Wortaccent, der

Gravis mit und ohne Pathos.

II. Der grammatisch relative oder logisch

rhetorische Redeaccent, der Acut.

III. Der melodifch abfolute Accent, der

Circumflex oder die Stimmenbeugung.

IV. Der melodisch relative oder eigentliche de

clamatorifche Accent im engern Sinne.

D r i t t e s "K a p i t e l.

Von der Beschaffenheit , Bestimmung und Anwendung

der natürlichen Stimmtöne aller Empfin

dungen, Gefühle und Leidenschaften,

Empfindungs - und Gefühlsfprache der

Töne, -
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V. i e r t e s K a p i t e l.

Von den declamator ifchen , mufika lifchen

und V erfand esplaufen, den stumm ein oder

tonlofen, unbetonten, halb- und ganz

betonten , melodifchen Cäfur - oder Ein

fchnitt - und End - oder Haltpaufen in ih

rer weisen Benutzung.

Fünf t es K ap i t e ..

Von der Temperatur der declamatorischen

Redner stimme.

- Z w e i t e s H. a u p t f ü ck.

Die Geberdenfpr achkunft oder Mimik.

E r ft e s K. a p. i t e l.

Mimische Grammatik oder Geberdenfprach

lehre.

E r ft e r A b f ch n i t t.

Elementarlehre der Geberdensprachkunst oder elemen

tarifche Mimik. --

Z.w e i t e r A b f ch'n i t t.

Lehre von den Hauptarten der einfachen, rei

nen und vermifchten , zufammengefe z -

ten Geb erden nach den einfachen, oder zusam

menvermischten Seelenzuständen und Gemüthsbewe

gungen aller Art.

D r'i t t e r A b f ch n i t t.

Ursachen der Modificationen oder Abänderungen

der Geberden- und Tonausdrücke nach ihren verschie

denen Graden im Zusammenhange. -
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Z w e i t e s K. a p i t e .

Verstandeslehre oder Logik der Geberdensprachkunst,

logische Mimik.

Er ist e r A b f ch n i t t.

Eigenthümlicher Geberden- und Ton - Ausdruck

aller einfachen Gefühle,

1) der einfachen Gemüthsbewegungen,

2) der reinen Gemüthspannungen,

3) der Abspannungen, -

4) der Beunruhigungen des Gemüths.

Z w e i t e r A b f ch n i t t.

Eigentlicher Geberden - und Tonausdruck aller ver

m ifchten Seelenzustände und Charaktere,

1) der zusammengesetzten Gemühtsbewegun

gen , -

2) der Spannungen ,

3) der Abspannungen,

4) der Beunruhigungen,

5) der Charakterzüge des Gemüthts,

6) der Gesundheits- und Krankheitszustände in

Verbindung mit äußern Umständen.

D r i t t es K a p i t e l.

Beredtsamkeit (Eloquenz) der Geberdensprachkunst,

Euharmo stik. - -

E r ist e r A b f ch n i t t.

Zierlichkeit, Nettigkeit oder Eleganz der Geberden

und Tonausdrücke.

Z w e i t e r A b f ch n i t t.

Schönheit der Geberden-und Tonausdrücke.

--
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D r i t t er A b f ch n i t t.

Schön fließender Styl und leicht übersehbarer Zu

fammenhang aller harmonischen Geberden - undTon

ausdrücke. -

V. i e r t e s K a p i t e l.

Redekunst (Rhetorik) der Geberdensprache, rhe

tor ifche Mimik oder Eurhythmik.

Zufammen verbindender, fiynthetisch

- theoretischer Theil.

Von der eigentlichen Declamirkunft oder dem

de clamatorifch zufammenhängenden

Vortrage überhaupt.

E i n l e i t u n g. A

I. Kurze Uebersicht der Eloquenz der Betonungs

kunst in's besondere (Hedyepik).

II. ueberblick der Rhetorik der Aussprache (Eua

go reutik). -

E r ft e r e s H. a up t f ü ck.

Die zusammenhängende eigentliche fchöne Declamir

kunft im engern Sinne oder der relativ fel bft

thätig, handelnd darf ellendie Vortrag,

1) bei mündlichen Erzählungen aller Art,

2) bei Unterredungen oder Gefp rächen:

3) bei Ausbrüchen der Affecte und Leiden

schaften,

4) bei Lehrvorträgen, - -

5) bei eigentlichen Reden und Schau

fpi e le n.
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E r ft e s K. a p i t e l.

Declamirkunft des eigentlichen Redners jeder Art,

als Charakteristik der Gattung. 4

E r ft e r A b f ch n i t t.

Die Ideen- oder Gedanken-und Verstandes

de clamation. -

Z w e i t er A b fchnitt. -

Die Empfindungs-und Gefühlsdeclama -

tion des Herzens.

D r i t t e r A. b f ch n i t t.

Die Malerei oder Phantafiedeclamation,

declamatorisch malerische Darstellung -

1) der Gegenstände,

2) der Ideen, Gedanken und Gefühle.

Z w e i t e s K. a p. i t e l.

Die eigenthümliche Declamirkunft des Schau

spielkünstlers , als Charakteristik des

Individuums oder der Perfon, perfonifi

cir ende Deelamation. -

I. Allgemeine Charakteristik des Kunst

fchaufpielers überhaupt.

II. Besondere Charakteristik 1) einesKo

mikers, 2) eines Tragikers. -

Z w e i t es H. a u p t f ü ck.

Die fchöne Lefekunst, als höheres Recitativ

bei dem Vorlesen 1) von Zeitungen, 2) Ge

fchichten, 3)Briefen, 4) Gesprächen, 5)

s
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Schaufpielen und Gedichten überhaupt, 6)

von Reden. *,

Anhang zu diesem Hauptstücke und fynthie

tif.ch theoretifchen Theile.

Von den Eigenthümlichkeiten der Declamation

in Verfen.

1) Von dem wesentlichen Unterfchiede zwischen

Polefie und Profa.

2) Welche Gedichte find auch für Declamation

bestimmt und laffen fich allein declamiren?

3) Von dem poetisch declamatorischen Nu

merus in Vergleichung mit dem musikalischen.

4) Vonden poetif.ch melodifch declamatori

fchen Pausen.

5) Ueber Melodie und Harmonie.

6) Melodisch declamatorischer Ausdruck des poetisch …

musikalischen Numerus.

7) Psetisch declamatorischer Pausenausdruck.

8) Declamatorische Emphase.

9) Regeln der Declamation in Verfen.

Befchluß. Kurze Charakteristik der vorzüg

lichsten Dichtungsarten in Rücksicht des

Ton- und Geberdenausdrucks.

I. Declamatorisch eigenthümlicher Vortrag

1) der Fabel,

2) der Idylle, Elegie und Satyre,

3) epischer Gedichte,

4) dramatischer Dichtungsarten,

- 5) der Romanzen, -
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6) lyrischer Gedichte in ihrem Unter

schiede - -

a) von dem Recitative,

b) von dem musikalischen Vor

trage,
-

-

Zweiter, praktischer Haupttheil.

A n a l y t i f ch e r T. h. e i l.

Ideen-, Empfindungs-und Phantasie- Declamation.

E i n l e i t u n g.

E r ft e s K a p i t e l.

Erläuternde Beispiele der Ideen- oder Verft an-

desdeclamation des Vorlesers , Redners und

Schauspielers.

Z w e i t e s K. a p i t e f.

Erläuterungen der Empfindungs- uud Gefühlsdeclama

tion durch belehrende Beispiele der Rede - und

Schauspielkunst.

D r i t t e s K a p i t e l.

Besondere Anwendung der declamatorischen

Malerei oder der Phantasiedeclamation, als Ton

und Geberdenausdruck der Einbildungskraft, in allen

Declamiestücken.

Synthetisch - praktischer Theil.

Declamatorisch richtige Vortrags- und Darstellungs

kunst 1) des Vorlesers, 2) Redners, 3) Rhapso
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den, 4) Kunstschauspielers, 5) des Opernsängers,

6) des Pantomimen, Ballet-undSchauspieltänzers.

E r ft e s K. a p i t e l.

Declamatorische Darstellungsart des Vorlesers mit er

läuternden Beispielen und Leseübungen.

Z w e i t e s - K a p i t e l.

Von der Kunst, eine Rede wirklich gut zu halten.

E r ft e r e A b t h e i l. u n g.

Einstudir- und Memorirkunft.

A. Einstudieren vor der wirklichen Haltung einer

Rede.

B. Memorirmethode vor der Haltung eines öffent

lichen declamatorischen Vortrags.

Z w e i t e Abt bei ung

Declamatorische Haltungs-oder Vortragskunft

des Redners überhaupt und des Kanzelredners ins

besondere.
-

D r i t t es K a p i t e l.

Declamatorische Haltungskunft eines Rhapfo

den oder Declamators im engern Sinne bei

Gebung eines Declamatoriums.

V. i e r t e s K. a p i t e .

Declamatorische Darstellungskunft des Schaufpie

lers und Opernfängers aller Art.
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Anhang. Darstellungskunst des Geberdenfchau

fpiels oder der Pantomime und

des Ballets oder des Schautanzes

mit, oder ohne Verbindung des Schau

fpieltanz es, als Theil des Geberden

fchauspiels.

Kurze Ueberficht und Refultate des ganzen

Lehrgebäudes der Declamation.

zit

k ak

Außen - und Neben - oder Beiwerke (parerga)

dieses Lehrgebäudes sind demnach:

I. Grundriß einer pragmatischen Gefchich

te der Declamation von den Griechen und Römern

an bis auf unsere Zeiten bei allen gebildeten neuern

Völkern. -

II. Kurzer Abriß einer declamatorisch cha

rakteristischen Statistik und Physiogno

mik aller ältern und neuern gebildeten Staaten,

- Länder und Völker. -

III. Erklärendes Wörterbuch aller declama

torischen Kunstwörter, aller Ton - und Ge

berdenausdrücke jeder Art , Befchaffen

heit und der Grade aller Seelenzustände,

Gemüthtsbewegungen, Spannungen, Be

gierden, Affecten, Gefühle, Abspannungen, Leiden

fchaften und Gemüthsbeunruhigungen, Charakter

zügen u. f. w.. -



A n m e r k. u n g.

D. viele declamatorische Töne sich eben so wenig, als

manche musikalischen, beschreiben laffen, sondern nur

mündlich vorgetragen werden können; so werde ich diesel

ben in den zuhaltenden Vorlesungen über mein System

der Declamation in Verbindung mit dem musikalischen

Vortrage genau zu bestimmen und dadurch meine Werke

dieser Art noch gemeinnütziger zu machen fuchen.

-

-m- O.e-m
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b) Zu den zurückdrängende u Verengerungs

empfindungen gehörtzuerst diejenige innere an fichhal

tende Art desZornes,den man Aerger, verbiffenen

Zorn nennt, welcher der Sprache zwar keine lauten

Töne giebt, aber unficher und zitterd macht, wel

ches aus dem Schweben zwischen zwei entgegen wirken

den Kräften des An- und Zurückdrängens entspringt.

(§ 231, 235). Ausgemacht zurückdrängend ist

der Ausdruck der fürchtenden Empfindungen (der

Beforgniß, Angst und der Bangigkeit); er hat

eine beklommene, hastige, aber bebend verhaltene Spra

che, welche nicht laut zu werden, wagt und mit zitternden



Seufzern aus der gepreßten , verengten Brust zugestoßen

ist, z. B. -

–„,Da kommt er auf uns los,

„Mein bester Herr“ (ruft Scherasmin mit Zagen,

„Indem er Hüons Pferd beim Zaume nach sich

- - - - zieht;) -

„Wir sind verloren ! Flieht : o flieht!

„Da kommt der Zwerg!“– Er ist so fchön“,

(spricht jener –) -

„Nur desto schlimmer! fort! und wär’ er zehn

- - - mal schöner! /

Der Schreck wegen einer plötzlichen Erscheinung

fährt zuerst mit einem gepreßt aufgehauchten Aufschrei zu

fammen, z. B. - . . . .

„Entsetzlicher, schrecklicher Gedanke!“

Bleibt nun der Gegenstand der Ueberraschung noch

schrecklich; sohaucht die Sprache sich in zitternder Span

nung des Erstaunens aus:

„Wie Schauder des Todes durchbebt

er mein Gebein!/ (Gotters Medea)

Schauder ist derjenige Zustand der Furcht, in wel

chem etwas Ungeheuer es (ein uferer Einbildungs

kraft fremder Gegenstand) uns versetzt und eine Sprache

erfordert, die etwas Tiefe s, Grauliches, aber

nachahmend Malendes enthält. Der Ausdruck - -

des Leidens, der Pein besteht aus den Zügen der

beklommenen Angst, des zusammenfahrenden Schreckens -

und des Drückenden eines vorhandenen Schmerzgefühls.

Umstrickt von der würgenden Quaal, arbeitet jede Mus

kel kämpfend, zieht sich zusammen und will bald dem

schmerzhaften Gefühle sich mit zufammengedrückter,

verbiffen er Wuth entgegenstemmen; bald zieht sie

- 45 *
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sich zitternd ein und zuckt bei jedem Schmerzandrange

der verstärkten Macht der Pein mit einem neuen Schrei

auf. Dergleichen Symptome bemerken wir & B. in

B ärger's Elegie an der gepreßten Seele, welche,

„als sich Molly losreißen wollte“, auf der

Folterbank des Leidens gleichsam ausgespannt sich zuckend

ausdrückt: -

„Sie wähnt sich's von Gott geheißen,

„Trotz Verblutung, oder Schmerz,

„Von dem meinigen zu reiffen

„Ihr ihm einverwachsnes Herz! –

„Rasch mit Ernst und Kraft zu ringen ,

„Hat sie um sich ausgerafft–

„und den Heldenkampf vollbringen

„Will ihr Ernst und ihre Kraft !–

- „Wird sie in dem Kampf” erliegen,

“ „Wird fie, oder wird sie nicht ? u. f. w.“

„Wie wird mir so herzlich bange,

„Wie so heiß und wieder kalt,

„Wenn in diesem Sturm und Drange

„Keuchend meine Seele wallt!–

„Ach das Ende macht mich zittern!“–

„Herr, mein Gott, wie soll das werden?–

„Werd' ich, o mein Gott und Rächer,

„Ohne in den Höllenwehn

„Der Verweisung zum Verbrecher!

„Mich zu wüthen, werd' ich's fehn:

„Wie der Mann bei Kerzenscheine

„Sie zum Brautgemache winkt–

„Und in meinem Freudenweine

„Sich zum frohten Gotte trinkt?–



„Weh mir! Alle Eingeweide -

,Preßt der bängsten Ahndung Krampf!

„O, ich armer Mann, wie meide

„Ich den fürchterlichsten Kampf?–“

$. 367. - - -

Diese verschiedene Ebbe und Fluth des Schmerzge

fühls mußder Declamatorgeschickt vorzutragen wissen. Der

höchste Leidensgrad, wo der überall eingeengte Mensch sich

endlich in unaussprechlichem Schmerzgefühle zusammen

knirscht und aufder höchsten Leidensstufe, allem Schreckli

chen der Natur entgegentrotzend, damit zu hadern anfängt,

ohne Hoffnung undFurcht, istdie wüthende Verzweiflung!

,,O Mutter, Mutter! hin ist hin!

,Verloren ist verloren! -

,,Der Tod, der Tod ist mein Gewinn! -

,,O, wär' ich nie geboren!

„Lösch aus, mein Licht, auf ewig aus!

„Stirb hin, stirb hin in Nacht und Graus!

„Bei Gott ist kein Erbarmen! - - - -

„,O weh, o weh mir Armen ! !– //

Zudiesen verengenden Empfindungen gehören auch

Verachtung, Ekel, Abfcheu und Schaam

(§.235.), bei denen sich die Seele ebenfalls zusammen

und zurück zieht vor den Gegenständen dieserEmpfindungen,

weshalb selbst der Ausdruck unseres Gefühls etwasZusam

mengezogenes hat, weil wir von einem solchen Gegenstan

de der Verachtung und des Abscheues, oder Ekels nichts

wissen wollen. Deswegen besitzt auch die Sprache etwas

Zusammengezogenes, Abwehrendes, Festabstoßendes und

zugleich Ansichfesthaltendes, weil man nichtzuviel Althem

verfchwenden will, um auch nicht einmal die den verhaftet

Gegenstand umschwebende Luft einzuahmen. Bei der
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wahren Verachtung, zu der sich nicht allemal. Ekel und

Abscheu mischt, hat der Ausdruck vorzüglich dann viel

Wirkung, wenn man die verachtete Person kaum eines

Wortes würdiget und dasselbe, wie nicht an sie gerichtet,

ohne Anstrengung hinwirft oder fallen läßt. Der Scham

hafte möchte sich gern in sich selbst verbergen; feine

Sprache ist daher langfam, beklommen, stockend

und leise, um vonden Augen und Ohren dessen, vor dem

er sich schämt, möglichst wenig bemerkt zu werden.

- $. 368, -

3) Die erschlaffenden, er mattenden Gefühle

find gerade dasGegentheilvon den mit rüstigthätigen, span

nendenAffecten verbundenen Empfindungen. Sie zerfallen

in fympathetische und in nicht sympathetische,

welche letztern etwas Leeres, Kaltes, Finsteres, Abgestor

benes haben, folglich auch eine rauhe, dumpfe, tief verhal

tene, fchwere Sprache, die fmpathetischen hingegen

eine sanfte, in einander fließende, überhaupt aber etwas Er

weichendes, Auflösendes, Schmelzendes,

a) Die sympathetischen Gefühle überhaupt ha

ben eine demGrade nachverschiedene, anstrengungslose und

leise Sprache unter der mittlern Tonhöhe langsam fortge

hend. Diese Gefühle heißen gewöhnlich Rührungen;

die Fähigkeit hiezu aber nennt man Empfindfamkeit,

Sympathie (S.224.). Auch diese Gefühle darfman nicht

übertreiben, fich ihnen nicht blind hingeben und den er

mattenden Gemüthsstimmungen nicht ausschließlich nach

hängen, weil deren Fortdauer die Seele verweichlicht und

entnervet. Der Ausdruck einesvonfclchen empfindelnd

tändelnden Gefühlen durchdrungenen Herzens ist selbst

bei den lieblichsten Madonnengesichtern, wenn sie stets wie

welke Lilienblätter hängend einezungenlahme Sprache reden,
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oder schlaf und loshinschweben,äußerstwiderlich; hingegen

ist ein empfindelnder Vortrag sogar aufder Kanzelganz un

ausstehlich. In dem Munde solcher weichlichen Personen

wird jede fanfte Empfindung weinerliche, eintö -

nige Klage, weil sie weder Kraft, noch angem effe

ne Elastizität, noch überhaupt Fähigkeit zum Decla

miren besitzen. Der Ausdruck,der fanft ein Empfindun

gen muß immer etwas Gehaltenes haben und die mit ihnen

verbundene Schlaffheit blos als etwas Abfpann

nendes, Nachlaffendes, Sanftes und Run

des erscheinen, auf welche Art fie felbst aufder Kanzel

"anwendbar sind. Während die rüstigen Empfindun

-gen die Kraft zum Guten in uns erhöhen und zur hohen

Tugend entflammen, sind die fanften Empfindungen

vorzüglich geschickt, die harten, eigennützigen Triebe,

welche der Ausübung menschenfreundlich sanfter Tugenden

im Wege stehen, zu veredeln und biegend zu verschmel

zen, folglich unfern Willen geneigt zu machen, sich un

ter dasfanfte Jochder menfchenfreundlichenLiebe,

der Wohlthätigkeit und der Verföhnlichkeit

zuschmiegen, gefällig, fittsam, bescheiden und demüthig zu

werden. Diese Empfindungen verlangen rührendeVorstel

lungen,um für sie die reinsten,gefälligsten und einnehmend

ften Ausdrücke zu finden. Blos auf diese Art lassen sich

alle Kräftezur Anwendung für Gott, Tugend, Religion und

Menschenwohl weihen, folglich sich ihrem hohen, aller

Mühe werthen Berufe entgegen führen. Welch eine hohe

Bestimmung aller Fähigkeiten und Kräfte, welch eine edle

Beschäftigung, welch ein ehrwürdiges Loos hat nicht der

Stand des Predigers, der seinen innern Gehalt fo an

- bringen und alle Kräfte zu höhern Zwecken weislich benutzen

kann, wenn er sein Studium nicht mechanisch betrieben,

N



– 704 –

sondern seine Kenntnisse und Kräfte weislich anzuwenden

gelernt hat. Denn fein hoher Beruf erfordert einen hohen

Geistesrang; er soll und darf kein gewöhnlicher

Mann feyn, keine alltäglichen Fähigkeiten und Kenntnisse

besitzen; sondern er soll vielmehr an Geistes- und Herzens

bildung wenigstens über die meisten feiner Zuhörer hervor

ragen, Vernunft, Einbildungskraft und Gefühl in fchön

ster Harmonie ertönen lassen, die innere Gestalt einer

fchönen Seele offenbaren, durch die Wärme seines Herzens

andere zum Guten anfeuern,durch innern Reichthum andere

beglücken, durch seinen Verstand andere erleuchten, sie durch

feine Einbildungskraft ergötzen, aus ihr den stillen, himm

lischen Glanz erhabener Bilder entlehnen und auf dieser

Brücke in das unfichtbare Reich hinnüber schweben,

um den Zuhörer zufich selbst empor zuheben und mitfort

zuziehen, vorzüglich aber als Tröster der Leidenden aus

dem Herzen am Sterbelager mit wahrer Andacht

zu beten!– Die Sprache eines folchen Kanzelredners, der

weder ohne Empfindungen denkt, nochgedankenlos empfin

det, ertönt aus feinem harmonievollen Innern mit Rün

dung, Besonnenheit undAnmuth. Die Einbildungs

kraft, die den Ausdruck der sanftrührenden Empfindungen

idealisiert, stimmt nun alle Töne mit einer gewissen Hall

tung, Verklärtheit und Geistigkeit, z. B. in

Wieland's Worten:

„An einem Abend" einst– das Tagwerk war voll

„Und alle Drei, (Amandie mit dem Knaben

" " „Auf ihrem Schooß,) um an der herrlichen Pracht

“ „Des hellgestirnten Himmels fich zu laben;–

„Sie fäffen vor der Hütt' auf einer Nasenbank,

„Versenkten sich mit ahndungsvollem Grauen
-

-



„In dieses Wundermeer und blickten stillen Dank

„Zu ihm, der sie erschuf, gen Himmel aufzuschauen.

„Dafiengderfromme Greismitmehrgerührtem Ton",

„Als sonst, zu reden an von diesem Erdenleben,

„Als einem Traum”– und vom Hinnüber

- fchweben

„In’s wahre Seyn.– Es war, als wehe

- fchon

„Ein Hauch von Himmelsluft zu ihm herüber

„Und trag” ihn fanft empor, indem er sprach.

„Amanda fühlt's; die Augen gehn ihr über;

„Ihr ist's, als sähe sie dem Halbverschwundnen nach.

„, „Mir, (fuhr erfort,) mir reichen fiel die Hände

„, „Vom Ufer jenseits schon.– MeinLauf ist bald

" zu Ende;

„, „Der eurige beginnet kaum und viel,

„, „Viel Trübsal noch, auch viel der besten

Freuden,

„, „(Oft find's nur Stärkungen auf neue größre

- Leiden,)

„Erwarten euch, indes ihr unvermerkt dem Ziel"

„, „Euch nähert. Beides geht vorüber

„, „Und wird zum Traum”– und nichts begleitet

- uns hinüber, -

„, „Nichts, als der gute Schatz, den ihr in

euer Herz

, „Gesammelt, Wahrheit, Lieb” und inner

- licher Frieden–

, ,,Und dieErinnerung, daß weder Luft, noch

- - Schmerz

u, Euch nie vom treuen Hang" an eurePflicht

geschieden!- “

/
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„So sprach er vieles noch– und als sie endlich sich

„Zur Ruh" begaben, drückt er, wie sie dünkte,

„Sie wärmer an sein Herz und eine Thräne blinkte

„In seinem Aug',indem er schnellvon ihnen wich.“

(Oberon, 11. Gef)

Der Ausdruck dieser Empfindungen muß im Ganzen

etwas Gelindes, Mildes besitzen, die Sprache aber in

langsam und sanft hinwallender Bewegung fortgehen mit

Vermeidung der hohen, lauten Töne, da sanft auffeuf

zende Hauche den Charakter des Vortrages fanft ge

rührter Empfindungen am meisten vollenden. (S. 232.)

Wo nun entweder die zu Thränen aufschwellenden Mus

keln nach physischen Gesetzen auch aufdie Sprachorgane

wirken und den Ton zitternd aus einander, Thränen ver

kündigend, schwankend machen, oder wo das schon in

Thränen stehende Auge die Sprache füllet und die Töne

mit den aus erschlafften Gefäßen überfließenden Thränen

hinträufeln, da ist der höchste Ausdruck, wie ihn die

Wehmuth verlangt, mit welcher die Sprache der

Zärtlichkeit, der hingebenden Geduld und

jedes sanften Menschengefühls mit und ohne Thränen

durch sanft an einander hängende, in einander verschmel

zende Töne sich verbindet, wie wir diesen Charakter ge

mischter Gefühle oder Rührungen z. B. in Mol

Ly’s Abschiede von Bürger sehr gut versifieirt finden:

,,Lebe wohl,du Mannder Luft und Schmerzen!

„Mann der Liebe, meines Lebens Stab !

„,Gott mit dir, Geliebter ! Tief zu Herzen

„,Halle dir mein Segensruf hinab !

„Zum Gedächtniff” biet' ich dir statt Goldes–

„(Was ist Gold und goldeswerther Tand?–)

„Biet' ich lieber, was dein Auge Holdes,
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„Was dein Herz an Molly Liebes fand. -

„Nimm,dufüßer Schmeichler, vondenLocken,

-

- „Die du oft zerwühltest und zerschobst,

„Wenn du über Flachs an Pallas Rocken,

„,Ueber Gold und Seide fiel erhobst.

„Vom Gesicht", der Mahlstatt deiner Küste,

„,Nimm, solang ich ferne von dir bin,

,,Halt” zum mindesten im Schattenriffe

„Für die Phantasie die Abschrift hin!–

„Meiner Augen Denkmal fey dies blaue

„,Kränzchen fliehender Vergißmeinnicht,

,Oft beträufelt von der Wehmuth Thaue,

- - ,,Der hervor durch fie vom Herzen bricht!

„Diese Schleife, welche deinem Triebe

„Oft des Busens Heiligthum verschloß,

,Hegt die Kraft des Hauches meiner Liebe,

,,Der hinein mit tausend Küffen floß.

„Mann der Liebe, Mann der Luft und

Schmerzen !

„Du, für den ich alles that und litt,

„Nimmvonallem! nimmvonmeinemHerzen

,,Doch du nimmst ja selbst das Ganze mit!–“

Die in diesem Gedichte fließend herrschende Empfindung

ist ihrer Natur nach weiblich fanft und kommt aus

einer Seele, welche dem Verhängniffe nicht zürnend ent

gegentrotzt, sondern sich ohne Widerstand, felbst ohne

fich an den von ihr scheidenden Geliebten zu hängen und

ihn mit den gedrängten Worten : („Nein! nein!

nein! ich laffe dich nicht!“) zurück zu halten, fich

in ihr Schicksal geduldig ergiebt, folglich ihn blös in der

frohen Hoffnung des Wiedersehens fahren läßt. Sanft

ermattet und langsam feufzt sie blos: „Lebe wohl!“
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spricht aber die Worte: „Du, Mann der Luft und

Schmerzen!“ im zitternden, Thränen verkündigenden

Tone aus, welcher die ganze Zeile hinabbebt.

Sie fühlt tief, (mit etwas drückendem Tone,) wen

fie entbehren fol, der die Haltung ihres Lebens ist:

,,Mann der Liebe! meinesLebens. Stab /

Die beiden letzten Zeilen des ersten Verfes muß man

heller und lebendiger declamiren nach dem Trostausrufe:

;,Gott mit dir, Geliebter u. f. w.“

Die zweite Strophe hebt nun mit auffeufzender Er

leichterung freundlich fanft an: ,,Zum Gedächtnif

fe e.“ Der Ausdruck wird zärtlich liebkosend und er

reicht feine Vollendung in den Worten: Nimm,du füf

fer Schmeichler - ,

In diesem Ausdrucke, vermischt mit thränenvoller

Erinnerung an leider vergangene Freuden, gesprochen in

elegisch weicher Klage, wird nun das folgende fanft ver

fchmolzen hingegeben, nur daß die Stimme bei dem mit

Thränen beträufelten Vergißmeinnicht sympathetisch wei

cher und in den letzten Reihen der vorletzten Strophe in

niger und kräftiger wird bis zu „doch“– bei welchem

die Stimme vor Wehmuth bricht und nach einer Pause

leise, matt und gerührt tönet:

„Doch, du nimmst ja selbst das Ganze mit!“

Der Ausdruck der Trostsprache ist gehaltener und leb

hafter, wo man, wie durch einen Thränenflor, freundliche

Aussichten erblickt:

-,Nei! in diesen Wüsteneien

„Sind wir ewig nicht gebannt;

„Keine Thräne darf uns reuen;

„Denn sie fiel in Gottes Hand.

„ Was auf diese dürren Auen
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„Von der Unschuld Thränen fällt,

„Wird gesammelt, zu behauen

y/ Die G efilde jener Welt e. “

-

Bürger.

Mit diesem dämmernden Tagverkünden

drücken sich alle fanftgerührten Empfindungen der

Freude und der gemilderten Traurigkeit aus, wäh

rend der Ton der vollen Traurigkeit ernster ist

und den Uebergang zur zweiten Art der ermattenden

Empfindungen bildet, wo bei erfüllter Seele von nächt

licher Dunkelheit die Rede tiefer und schwerer wird, wie

bei dem Trübfinne, der Muthlofigkeit und der

Schwermuth, wenn z. B. die Hoffnung, an einem

kalten regnichten Novemberabende in sich gesenkt und ver

loren auf dem Grabe hingewelkter, ewig abgestorbener

Freude, ihre lahmen Flügel, gleich dem Trauerlaube der

Cypreffe, herabhängen läßt. DieserZustand wird biswei

len durch einen finstern Gedanken herbeigeführt, der mit

ten im reinsten Freudengenuffe in uns aufsteigt, z. B. in

einem Geliebten, welcher (hingelehnt an die Seini

ge, ausgedehnt in feliger Ruhe des Besitzes, fill ver

loren in den herrlichen Sinn ihrer Augen, ihrer Blicke

und Reden, den wechselseitigen Accorden beiderHerzen zu

horchend undmit Entzücken nachdenkend, wie er und fie

sich mit den feisten Organen und Kräften berühren, sich in

jedem Gedanken klärer und wie sie injedem Tone derinni

gen Empfindung desGeistes und Herzens in einander ver

klingend zu Eins werden,) nun aber durch die Träume

reien der fanften Schwärmerinn ewig fo aus der ange

nehmsten Gegenwart in die Vorstellung einer dunkeln Zu

kunft gehoben wird;–dann zieht sich in seiner Seele eine

Macht zusammen; er sieht schweigend zur Erde, wenn
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er sie in der Phantasie hoch im Sonnenwagen des Glücks

fährt. - - -

Bei seinem Schweigen sieht die Geliebte auf ihnhin

undfragt ihn ängstlich: „Was ist dir, Lieber?–“

Erfängt nun einen Unglauben mit langsamer, schwer feuf

zender Sprachez. B. in folgenden Worten zu äußern an: --

„Der die Schickungen lenkt, heißt den frömm-

- - ften Wunsch–

„(Mancher Seeligkeit goldnes Bild,) -

„Oft verwehen und ruft das Labyrinth hervor,

„Wo ein Sterblicher gehen will –“ -

Dieser Ausdruck ist viel düfter er und gedrängt er,

als der weichere, milder fließende einer zärtlich gläu

bigen,guten Mädchenseele, welche mit wehmüthiger Trost

fprache freundlich erwiedert:

„Oft erfüllt er auch, was das erzitternde

„Volle Herz kaum zu wünschen wagt.

„Wie von Träumen erwacht, fehn wir dann unfer

Glück,

„Sehn's mit Augen und glauben's kaum.“




